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  Der schreckliche Pakt


  von G. Hastur


  Dämonenkiller Band 135


  Rene d’Arcy verzog das Gesicht. Er spürte die Aura eines anderen Dämons. Er ging vorsichtiger weiter. Das alte Gemäuer gefiel ihm nicht sonderlich. Der Wind heulte durch die leeren Fenster. Aber das war es weniger, was d’Arcy störte.


  Der Dämon, der sich hier mit ihm treffen wollte, hatte ihm seinen Namen und seine Sippenzugehörigkeit verschwiegen.


  Ich finde heraus, wer du bist, dachte d’Arcy. Und wenn es eine Falle ist - dann bist du es, der nicht mehr lebend heraus kommt!


  Der Unbekannte hatte ihm die Ruine eines vor gut zehn Jahren niedergebrannten Bauernhofs als Treffpunkt vorgeschlagen. Der Hof war damals aufgegeben worden, weil es sich angeblich nicht lohnte, ihn wieder aufzubauen. Statt dessen hatte der Eigentümer an einer anderen Stelle seines riesigen Besitzes ein neues Anwesen errichten lassen. Um die ausgebrannte Ruine kümmerte sich niemand mehr. Das Unkraut wucherte hoch in der Asche, die rußgeschwärzten Mauern ragten düster in den Himmel empor.


  Rene d’Arcy hatte versucht, Spuren zu sichern, ehe er das Gebäude betrat.


  Aber er hatte keine gefunden. Geflogen sein konnte der andere Dämon aber auch nicht. D’Arcy war sicher, daß er nur besonders vorsichtig war. Wer sich aber solche Mühe gab, seine Spuren zu verwischen, der hatte etwas zu verbergen.


  D’Arcy verzichtete darauf, eine Lampe zu benutzen. Er wollte sich nicht durch den Schein sofort verraten. Wenn der andere sich verbarg und tarnte - nun, das konnte d’Arcy auch. Er schirmte sich ab. Gleichzeitig versuchte er zu erkennen, wo sein „Gesprächspartner” sich befinden mochte.


  Das Wohngeschoß des niedergebrannten Hauses war leer. Durch die großen Brandlöcher und die leeren Fensteröffnungen drang genug Mondlicht ein, um Einzelheiten erkennen zu lassen. Es blieb nur eine Möglichkeit: der andere mußte sich im Keller befinden.


  D’Arcy grinste. Er suchte nach der nach unten führenden Treppe und stieg langsam hinunter. Er fühlte sich sicher. Er war stark genug, es mit so gut wie jedem anderen Dämon aufzunehmen, und zudem hatte er sich auch noch auf andere Weise abgesichert. Er setzte einen Fuß vor den anderen und glitt lautlos die Steinstufen hinunter.


  Plötzlich fühlte er die Ausstrahlung des anderen überstark. Er war ganz in der Nähe und mußte einen Teil seiner Abschirmung gelöscht haben. Rene d’Arcy wirbelte auf der untersten Stufe herum.


  In dem großen Kellerraum glomm ein rötliches Licht auf. Der Schein weitete sich aus und riß eine hochgewachsene, schlanke Gestalt aus der Schwärze. Das Gesicht war nicht zu erkennen, da es weiterhin im Schatten lag. Aber der Mann trug einen großen Turban, der von einem faustgroßen Rubin geziert wurde. Der Rubin funkelte. Er war es, der das rote Licht verstrahlte.


  Jetzt nahm der Mann mit einem bedächtigen, langsamen Griff den Turban ab. D’Arcy erkannte zwei Hörner, die aus dem Schädel des Finsteren aufragten.


  „Der schwarze Wesir”, sagte er überrascht.
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  Gustave Gautier ärgerte sich ein wenig, daß er die hübsche Anhalterin nicht mitgenommen hatte.


  Die einsame Fahrt würde mit Sicherheit langweilig werden. Andererseits konnte man nie wissen… Gautier hatte schon die haarsträubendsten Dinge gehört. Wenn er anhielt, tauchten vielleicht ein paar Männer aus dem Straßengraben auf und fielen über ihn her…


  Nein, sicher war sicher. Lieber einsam in der Nacht unterwegs und dafür sicher vor Überfällen!


  Er drehte am Senderwahlknopf des Radios, bekam aber keine Musik herein, die ihm gefiel. Verärgert schaltete er das Gerät wieder aus. Der Citroen zog sanft durch die geschwungenen Kurven. Gautier hoffte, daß er die Autobahn bald erreichte. Er fuhr selten in Richtung Paris, meistens war er zur Küste hin unterwegs. Das war das Gebiet, auf dem er sich auskannte. Dort lebte er auch förmlich auf und schrieb seine Reportagen mit besonderem Feuer. Er war als Journalist tätig und schrieb über dies und jenes für verschiedene kleine Zeitungen und Agenturen. Damit konnte er sich mehr schlecht als recht durchschlagen. Aber er wollte auch gar keiner ertragreicheren Arbeit nachgehen. Er war zufrieden mit dem, was er besaß, und er brauchte sich auch nicht sonderlich anstrengen.


  Daß er aber jetzt nach Paris unterwegs war, hatte einen anderen Grund.


  In Lamballe, in der Nähe von St. Brieuc an der bretonischen Küste, war eine Zigeunersippe mit einer Monstrositätenschau aufgetaucht. Das war an sich nichts Besonderes. Aber hier geschahen seltsame, unerklärliche Dinge. Gustave Gautier witterte Gefahr. Aber er war genug Reporter, zunächst einmal an sich und seine Kollegen zu denken, bevor er die Polizei darauf aufmerksam machte. Ganz abgesehen davon, daß die Polizei ihn wahrscheinlich auslachen würde, wenn er von Spukerscheinungen erzählte.


  Allein traute er sich auch nicht an die Sache heran. Aber er kannte jemanden, der Erfahrung damit hatte. Einen, der ihn nicht auslachen würde: Armand Melville, ein Kollege in Paris. Der würde anbeißen.


  Gautier hatte ihn angerufen und auf eine Story heiß gemacht, aber Melville konnte nicht sofort weg. Er bat Gautier, zu ihm zu kommen und Informationen mitzubringen. Und so fuhr Gautier jetzt in Richtung Paris.


  Plötzlich setzte der Motor aus. Von einem Moment zum anderen starb er ab. Gautier unterdrückte eine Verwünschung. Ausgerechnet jetzt und hier, mitten in freiem Gelände! Sekundenlang verwünschte er seine angeborene Faulheit. Mit etwas mehr Geld hätte er sich schon längst einen anderen, neueren Wagen kaufen können oder diese alte Gurke mal wieder richtig auf Vordermann bringen lassen.


  Selbst reparieren konnte er nichts. Mit der Technik hatte Gautier schon immer auf Kriegsfuß gestanden.


  Er lenkte den Citroen an den Straßenrand und ließ ihn resignierend ausrollen. Mehrfach versuchte er, den Motor wieder zu starten. Aber das klappte einfach nicht. Der Anlasser orgelte, aber das war auch alles.


  Gautier löschte die Scheinwerfer und schaltete die Warnblinkanlage ein. Es konnte ja sein, daß jemand hier entlang fuhr. Und der sollte dann nicht auffahren. Gautier stieg aus und öffnete die Haube des Wagens, leuchtete mit der Taschenlampe den Motor an. Es stank ein wenig nach Benzin. Gautier schnüffelte, ging dem Geruch nach und stellte fest, daß da ein Schlauch an dem Ding fehlte, das sich gemeinhin Vergaser nennt.


  Der Schlauch mußte sich gelöst haben und war verschwunden, vielleicht nach unten gefallen und dann ganz abgerissen. Dem Geruch nach hatte es sich wohl um die Benzinleitung gehandelt.


  Gautier überlegte. Er traute es sich nicht zu, diesen Defekt selbst zu beheben. Vor allem: womit? Wenn der Schlauch weg war, brauchte er doch einen Ersatz dafür.


  „Hm”, machte er und sah sich ratlos in der Dunkelheit um. Daß der Wagen ohne Benzin nicht fuhr, war ihm klar. Aber große Lust, kilometerweit zu Fuß zu gehen, hatte er auch nicht.


  Da sah er ein Gebäude. Mehr nur ein Schatten in der Dunkelheit und bestimmt einen Kilometer entfernt. Wenn Gautier Glück hatte, gab es dort jemanden, der sich mit Technik auskannte und ihm helfen könnte.


  Vielleicht gab es dort aber auch sogar ein Telefon.


  Er schloß die Haube des Wagens und setzte sich in Marsch. Nach kurzer Zeit traf er auf einen Schotterweg, der direkt auf das dunkle Anwesen zu führte.


  Wer Privatwege anlegt, hat Telefon, dachte er in aufkeimender Hoffnung und schritt schneller aus, als auf der Straße gerade ein Lkw vorbeifuhr.
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  Das Licht wurde heller. Der schwarze Wesir verzog das Gesicht zu einem freundlichen Lächeln. Zumindest sollte es das wohl sein. In Wirklichkeit war es ein Fratzenziehen. Das Gesicht war rußschwarz und wurde von einer eigenartig gedrehten Nase und einem spitzen Kinn mit Bocksbart beherrscht. Die Ohren waren spitz, und aus dem struppigen Borstenhaar ragten die Hörner auf. Die Augen glühten, und wenn der Wesir den Mund öffnete, zeigten sich lange Zähne, die kreuz und quer in alle Richtungen standen.


  „Du bist also gekommen, Rene d’Arcy”, sagte Fayaz al Akbar, der schwarze Wesir.


  Der Dämon, der einer der mächtigsten und einflußreichsten Sippen der Schwarzen Familie angehörte, nickte knapp. „Wie du siehst. Was treibt dich aus deinem schwarzen Schloß in der Türkei hierher nach Frankreich?”


  „Ein Plan”, sagte der schwarze Wesir. „Willst du nicht Platz nehmen, d’Arcy?”


  Der schüttelte den Kopf. „Ich stehe lieber. Was willst du von mir? Warum tarnst du dich so sorgfältig und versteckst dich im Keller der niedergebrannten Ruine?”


  „Weil ich vorsichtig bin. Es geht um eine größere Sache. Du erinnerst dich an den Dämonenkiller?” „Wer erinnert sich nicht an ihn?” fauchte d’Arcy. „Was ist mit ihm? Ist er dir endlich auf den Fersen? Warum schleppst du ihn dann in meine Nähe?”


  „Wir sollten zusammenarbeiten”, sagte der schwarze Wesir kühl. „Und du solltest deinen Ärger dämpfen. Ich bin nicht gekommen, um meine Kräfte mit dir zu messen. Ich will dir eine Gelegenheit bieten, den Dämonenkiller auszuschalten. Ihn und diese abtrünnige Hexe.”


  „Das haben schon viele versucht”, sagte d’Arcy. „Ich kenne sie, beide. Und du kennst sie wohl auch. Ich müßte närrisch sein, mich mit ihnen anzulegen. Bisher wurde ich einigermaßen in Ruhe gelassen. Ich sehe keinen Grund, meine Sippe und mich in dieser Sache zu engagieren, solange wir nicht selbst angegriffen werden.”


  Fayaz al Akbar nickte.


  „Das ist verständlich, zumal die Crew dieses Dorian Hunters immer mehr in großem Stil zuschlägt. Nein, ich habe einen Plan, wie wir sie einzeln anlocken. Wir stellen unsere Fallen auf, und dann schlagen wir zu. Einzeln, d’Arcy. Verstehst du?”


  „Du brauchst es nicht zu buchstabieren. Ich hoffe, daß du dir alles sehr gut überlegt hast.”


  „Natürlich, wie alles”, sagte der schwarze Wesir.


  „Und wie bist du darauf gekommen, daß ausgerechnet ich dir dabei helfen soll?”


  Der schwarze Wesir kicherte. „Weil du hier Heimspiel hast, mein Freund”, sagte er. „Denn Dorian Hunter und Coco Zamis werden hierher nach Frankreich kommen. Und das schon sehr bald. Das einzige, was wir tun müssen, ist, sie voneinander zu trennen und einzeln auszuschalten. Ich habe schon etwas in die Wege geleitet.”


  „Hm”, machte d’Arcy trocken. „Ich brauche Zeit, es mir zu überlegen. Um mir den Entschluß zu erleichtern, könntest du mich in Einzelheiten einweihen.”


  „Natürlich, gern”, kicherte Fayaz al Akbar. „Lausche gebannt meinen Worten…”
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  Pierre Brut trat auf die Bremse, als er den am Straßenrand abgestellten Wagen sah. Ein Mann stand auf der Straße und schwenkte die Stop-Kelle. Brut brachte seinen Lkw zum Stehen und kurbelte die Scheibe herunter.


  „Routinekontrolle, Monsieur”, erklärte der Polizist. „Bitte die Papiere.”


  „Abends um elf macht, ihr noch Kontrollen?” murmelte Brut verärgert. Typisch Beamte! Nichts zu tun, aber Überstunden simulieren. Und er hatte seinen Kasten auch noch überladen. Er hatte gehofft, nachts besser durchzukommen. Vielleicht sollte er sich doch ein CB-Funkgerät einbauen; damit konnte man sich schon mal gegenseitig vor Kontrollen warnen und gewarnt werden.


  Ausgerechnet um diese Zeit und auf dieser Nebenstrecke! Er unterdrückte eine Schimpfkanonade und reichte dem Polizisten mürrisch die Fahrzeug- und Frachtpapiere.


  Der zweite Beamte, der gerade aus dem Streifenwagen gestiegen war, kletterte an der rechten Seite hoch und warf einen Blick in die Fahrerkabine. Dann sprang er wieder ab und ging nach hinten. „Können Sie uns bitte mal einen Blick in den Laderaum werfen lassen?”


  „Ist unverschlossen”, brummte Brut mißmutig, der gar nicht daran dachte, auch noch auszusteigen und Türöffner zu spielen. Wenn die Herren Polizisten unbedingt feststellen wollten, daß das Maschinenteil im Kasten für den Lkw zu schwer war, dann sollten sie sich gefälligst selbst bemühen.


  Er hörte, wie die hintere Ladetür geöffnet wurde, spürte den Ruck, mit dem der Polizist in den Kastenwagen einstieg. Nach einer Weile sprang er wieder ab und schloß die Tür.


  „Nichts”, sagte er.


  Der erste gab Brut die Papiere zurück. „In Ordnung, Monsieur. Gute Fahrt.”


  Brut begriff gar nichts mehr. „Worum ging es überhaupt?” fragte er, weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, daß er ungeschoren davonkommen sollte.


  „Wir suchen ein Mädchen”, sagte der Polizist. „Sie ist ausgerückt und schlägt sich anscheinend als Anhalterin durchs Land. Etwa fünfzehn Jahre, wirkt aber wie siebzehn, blond…”


  „Hab’ ich gesehen”, fiel Brut ihm ins Wort. „Die steht gut sechs Kilometer hinter mir und hält den Daumen hoch. Ich habe sie nicht mitgenommen.”


  „He”, rief der Beamte erfreut aus. „Ist das wirklich wahr? Dann haben Sie uns sehr geholfen, Monsieur! Denn dann muß sie da immer noch stehen, weil zwischendurch kein Wagen hier durchgerauscht ist…”


  „Da ist noch etwas”, sagte Brut. „Zwei Kilometer von hier parkt eine Ente. Die Warnblinkanlage ist eingeschaltet. Scheint ‘ne Panne zu haben. Vielleicht können Sie sich auch darum kümmern.” „Bestimmt”, versicherte der Beamte. „Das Mädchen werden wir von den Kollegen in Zivil fassen lassen. Wenn die unseren Streifenwagen auftauchen sieht, haut sie querfeldein ab… haben Sie Dank, und guten Weg.”


  Brut startete den Motor wieder und fuhr weiter. Sie hatten also nur nach der Anhalterin gesucht, sich um die Ladung eigentlich gar nicht gekümmert! Erleichtert gab er Gas und brauste davon, schneller als erlaubt. Im Rückspiegel sah er, wie die Scheinwerfer des geparkten Streifenwagens aufglommen, dann wendete der Wagen und kroch langsam zurück, dorthin, wo das Pannenfahrzeug stehen mußte.
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  „Ich bin einverstanden”, sagte Rene d’Arcy. „Ich werde alles Nötige veranlassen. Ich bin sicher, daß wir nicht einmal sonderlich eingreifen müssen. Wir müssen nur zusehen, daß sie sich wirklich trennen. Denn kommen werden sie auf jeden Fall.”


  „Das überlasse ich dir, d’Arcy”, sagte der schwarze Wesir. „Ich selbst stelle die Fallen auf, wie abgesprochen. Und nun sollten wir uns nicht länger hier aufhalten. Wir dürfen keine Zeit verlieren, oder die Ereignisse überrollen uns. Nie war die Gelegenheit so günstig wie jetzt… “


  Nacheinander stiegen sie die Steintreppe hinauf. Der Wesir hatte seinen Turban wieder aufgesetzt, aber das rote Leuchten des Rubins war erloschen. Oben gab es jetzt wieder nur das Mondlicht.


  Rene d’Arcy trat ins Freie. Sekunden später zuckte er zurück, streckte eine Hand aus und drückte Fayaz al Akbar zurück in den Schatten des Hauseingangs.


  „Da kommt jemand“, zischte er. „Ein Mensch…”


  Der schwarze Wesir runzelte die Brauen. „Was tut ein Mensch hier? Diese Ruine ist seit Jahren leer. Wenn trotzdem jemand hierher kommt, stimmt etwas nicht, d’Arcy! Hast du zu jemandem von unserem Treffen geredet?”


  „Nein! Mir ist auch immer noch nicht klar, warum du ein solches Geheimnis darum machst!”


  „Weil niemand wissen soll, daß ich dahinter stecke”, zischte al Akbar. „Denn es besteht immerhin die Möglichkeit, daß Hunter doch irgendwie überlebt. Und er soll dann nicht wissen, wer ihn töten wollte! Ich will mich absichern, d’Arcy!”


  „Du scheinst ja wenig Zutrauen zu deinem eigenen Plan zu haben”, spottete der Franzose.


  „Ich rechne nur mit dummen Zufällen”, sagte al Akbar. „Ich weiß nicht, warum dieser Mensch hierher kommt - ich weiß nur, daß er uns nicht finden darf. Ich werde ihn töten.”


  „Es reicht, wenn du ihm die Erinnerung nimmst. Oder wenn wir verschwinden.”


  „Er wird Möglichkeiten finden, uns trotzdem zu erkennen”, sagte al Akbar. „Du solltest die Menschen nicht länger unterschätzen. Sie haben gelernt, sie sind stärker und listenreicher geworden. Du siehst es an Hunter und seinen Leuten. Vielleicht gehört dieser zu ihm, oder er ist ein anderer Jäger… er muß sterben.”


  „Nun gut”, sagt d’Arcy. „Aber das ist dein Problem, mein Freund.”


  Der Fremde war inzwischen bis auf hundert Meter herangekommen. Da trat al Akbar ins Freie.
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  Gustave Gautier sah, daß das Haus nur noch eine Ruine war. Aus der Ferne hatte er das nicht erkennen können, sonst hätte er sich erst gar nicht auf den langen Marsch gemacht.


  Das mußte ein abgebranntes Bauernhaus sein. Im Mondlicht sah Gautier noch die Reste der Stallungen und einer Scheune. „Oh, verflixt”, murmelte er. „Jetzt wieder zurück und hoffen, daß vielleicht doch noch jemand an der Straße entlang kommt…”


  Es gefiel ihm gar nicht. Wenn man schon Pech hat, dann auch gründlich, dachte er. Denn in dieser Ruine würde es mit Sicherheit kein Telefon mehr geben.


  Er entschloß sich, die Ruine trotzdem zu inspizieren. Vielleicht ließ sich noch eine kleine Story daraus machen. Spuk in der Brandruine, oder so. Die Leute standen doch auf Geistergeschichten.


  Für ein paar Zeilen war dieses unbekannte Gemäuer immer gut.


  Er ging langsam weiter.


  Plötzlich trat eine Gestalt aus der Ruine ins Freie. Im ersten Moment glaubte Gautier, ihn narre ein Spuk. Aber die Gestalt war Wirklichkeit. Und ihre Augen glühten wie Kohlestücke im Feuer. „Spuk?” murmelte Gautier. „Haha …”


  Dieser Fremde war ihm unheimlich. Gautier dachte nicht mehr daran, um Hilfe zu bitten. Er wußte plötzlich, daß er in Gefahr war. Er wirbelte herum und begann zu laufen. Und dann schrie er nur noch, bis er es nicht mehr konnte…
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  Die beiden Polizeibeamten fanden den Citroen 2 CV und stoppten ihren Wagen daneben. „Niemand drin”, sagte der Fahrer.


  „Er wird losgegangen sein, um Hilfe zu holen”, vermutete der andere und stieg aus. „Ich sehe mir den Wagen mal an.”


  Der Fahrer drehte die Scheibe herunter. „Hier ist doch weit und breit kein Haus! Und Fahrzeuge sind auch nicht hierher gekommen.”


  Während er wendete, öffnete sein Kollege den Citroen. Er warf einen kurzen Blick in das Innere des Wagens. Der Zündschlüssel steckte noch. Der Beamte betätigte den Anlasser. Der Motor sprang nicht an.


  „Kein Benzin”, vermutete er und öffnete die Haube. Der Strahl der Taschenlampe verriet ihm das Übel.


  „Der Benzinschlauch am Vergaser ist abgerissen.”


  „Aber das ist doch eine einfache Sache, den wieder klarzubekommen. Der muß irgendwo unter dem Wagen schleifen.”


  „Oder ist ganz verlorengegangen. Wohin kann der Mann sich gewandt haben?”


  „Da drüben, die Ruine vom alten Bauernhof’, sagte der Fahrer. „Das ist die einzige Möglichkeit!” „Da wohnt doch keiner.”


  „Weiß das ein Fremder? Schau dir das Gebäude an. Von hier sieht es im Dunkeln ganz normal aus.” „Fahren wir hin. Wir…”


  Er verstummte jäh. Aus der Ferne erscholl ein langgezogener Schrei, der immer schriller und spitzer wurde, je länger er dauerte. Dann erstarb das Kreischen. Die beiden Polizisten sahen sich entsetzt an. Dann sprang der Beifahrer in den Wagen.


  „Los, hin!” keuchte er. „Das klang wie ein Todesschrei!”


  Acht Minuten später fanden sie im Licht der Scheinwerfer Gustave Gautier. Er war tot, und er sah nicht gut aus. Eine Bestie mußte ihn so zugerichtet haben. Die beiden Beamten kämpften gegen die Übelkeit an.


  Jene acht Minuten hatten den beiden Dämonen Zeit genug gegeben, sich zu entfernen und alle Spuren zu verwischen, nachdem sie erkannt hatten, daß sie es nicht mit einem Dämonenjäger zu tun hatten. Aber diese Erkenntnis war für Gautier zu spät gekommen.


  „Hier liegt ein Fetzen seiner Jacke”, sagte der Fahrer des Streifenwagens. Er fand die Innentasche und griff hinein. Eine Brieftasche glitt ihm entgegen. Er öffnete sie und fand den Ausweis.


  „Gustave Gautier, Reporter”, murmelte er. „Und da liegt noch ein Zettel. Eine Anschrift. Ob er dahin gewollt hat?”


  Im Schein der Taschenlampe las der andere mit. „Armand Melville, Paris, Boulevard de Courcelles… hm… wir könnten ja mal nachfragen lassen!”


  Damit kam ein Stein ins Rollen, der dabei den beiden Dämonen in die Hände spielte, ohne daß sie es beabsichtigt hatten…
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  Melville hatte einen langen Tag hinter sich und war gerade eingeschlafen. Das Schrillen des Telefons weckte ihn. Unwillig langte er nach dem Hörer und nahm ab.


  „Ich bin nicht da”, knurrte er böse.


  „Polizei. Sie sind Monsieur Armand Melville?”


  Mit der Polizei hatte er jeden Tag zu tun. Er war Kriminalreporter für den „France Soir”. Anrufe waren also nicht unbedingt eine Seltenheit. Aber um diese Zeit ließ er sich doch ungern stören, zumal er in den nächsten Tagen seinen Schlaf noch brauchen würde. Die Feier ließ sich bereits jetzt recht groß an, obgleich Sybill „nur die engsten Freunde” einladen wollte.


  „Ich nehme an, daß Ihnen irgendwer meine Nummer verraten hat. Da sie stimmt, muß ich zwangsläufig Melville sein”, stöhnte er. „Was liegt an?”


  „Kennen Sie einen Gustave Gautier?”


  Die Höflichkeit hat dieser Polizist auch nicht mit Löffeln gegessen, dachte Armand, dem der etwas schroffe Tonfall des Gesprächspartners nicht gefallen wollte. Mit einem Ruck setzte der Reporter sich im Bett auf.


  „Gautier? Ja… er rief heute mittag an, weil er angeblich eine interessante Neuigkeit für mich habe. Ich sollte hinauskommen zu ihm in die Bretagne. Dazu fehlte mir die Zeit, also versprach er, mich aufzusuchen. Ich rechne mit seinem Aufkreuzen in den Morgenstunden.”


  „Er ist tot, Monsieur Melville.”


  Armand hob die Brauen. Das gefiel ihm gar nicht, zumal er an die Art der Informationen interessiert war. Mit seinen Andeutungen hatte ihn Gautier neugierig gemacht.


  „Tot? Ermordet? Wann und wo?”


  „Vor etwa einer Stunde, Monsieur.” Der Polizist nannte ihn den nächstliegenden Ort und beschrieb die Szene, wie man sie zu rekonstruieren versucht hatte. Nur durch Zufall hatte man Gautier entdeckt, weil eigentlich nach einem entlaufenen Mädchen gefahndet wurde und ein kontrollierter Lkw-Fahrer einen Hinweis gab.


  Armand überlegte. Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Tod Gautiers und seinen Informationen? Es war nicht auszuschließen. Armand hatte schon des öfteren erlebt, daß Informanten kurz vor Erreichen ihres Ziels umgebracht wurden. Und wenn es um Spukerscheinungen ging und vielleicht die Schwarze Familie ihre Hand im Spiel hatte, war die Sache klar.


  Den Mörder würde man wohl nie finden, und wenn, dann ließ er sich mit Sicherheit nicht zur Verantwortung ziehen.


  „Hören Sie”, sagte Armand, „ich brauche meinen Schlaf. Ich rufe morgen zurück, ja? Bis dahin habe ich auch etwas Zeit gehabt, mir Gedanken zu machen, ja? Ich weiß zwar nicht, weshalb Sie ausgerechnet mich angerufen haben, aber…”


  „Der Tote hatte Ihre Adresse und Telefonnummer in der Tasche.”


  „Gut”, sagte Armand. „Ich melde mich.” Damit legte er auf. Wahrscheinlich erwartete die zuständige Polizei, daß er Aufschlüsse über die Person des Toten und eventuell über das Tatmotiv geben konnte. Aber bitte sehr, nicht in dieser Nacht.


  Sybill trat ein. Sie sah Armand an. „Etwas Wichtiges?”


  Er zuckte mit den Schultern. Sie hatte wohl am Hauptapparat das Läuten gehört, war aber zu spät dran gewesen. Armand hatte am Zweitgerät im Schlafzimmer bereits abgenommen.


  „Der Mann, der mich besuchen wollte, ist tot”, sagte Armand. „Kommst du?”


  „Ja.” Sie hatte noch gelesen, während er sich bereits niedergelegt hatte. Sie lächelte, beugte sich über ihn und küßte ihn. Armand stellte fest, daß er doch nicht ganz so müde war.
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  „Ich werde nach Dinan fahren”, verkündete Armand Melville am anderen Morgen. Er nippte an dem heißen Kaffee und sah das halbe Brötchen mißmutig an, das einfach nicht kleiner werden wollte. Er frühstückte selten und wenig, aber vor der langen Fahrt wollte er wenigstens etwas im Magen haben. Aber in dem Brötchen schien absolut zu viel Mehl zu sein. „Mehl ist für Mäuse, Mäuse für die Katze, Katzen für den Hund, der muß in den Löwen - und aus dem Löwen machen wir ein schönes Löwensteak. Bis dahin dürfte auch mein Magen wieder arbeiten”, murmelte er.


  „Was brabbelst du da vor dich hin?” erkundigte sich Sybill, frisch wie der junge Morgen. Sie kam gerade aus der Dusche, hatte ein Frotteetuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt und küßte Armand. „Was für Löwen in Dinan?”


  „Die Polizei von Dinan ist für den Mordfall der heutigen Nacht zuständig”, sagte er. „Also muß ich dorthin.”


  „Sag mal, hast du noch alle Tassen im Schrank?” erkundigte sich Sybill. „Daß hier jede Menge Arbeit wartet, interessiert dich wohl gar nicht? Die Vorbereitungen für die Feier… soll ich die ganz allein machen?”


  „Ich bin zum Mittag wieder hier, hoffe ich”, sagte er. „Zwischendurch kannst du ja schon mal einen Plan machen.”


  „Bestie”, flüsterte sie. „Ich frage mich immer wieder, warum ich dich geheiratet habe.”


  „Weil du mich liebst”, erwiderte er trocken. „Kuß!”


  Den bekam er und fühlte sich wieder etwas wohler. Inzwischen gelang es ihm auch, den Rest des Brötchens herunterzuwürgen.


  „Ich will zumindest wissen, was dieser Gustave Gautier für ein Vogel war und ob man ihn umgebracht hat, weil er mich mit Informationen beliefern wollte. Wenn ja, dann steckt da einige Brisanz hinter.”


  „Glaubst du, es ist wirklich ein Spuk?”


  Armand hob die Schultern. „Wir werden sehen, was an seiner Stichwort-Story dran ist. Ich bin so bald wie möglich wieder zurück.” Gern ließ er seine junge Frau nicht allein, schon mal gar nicht, wo sie doch so verführerisch neben ihm auf der Sessellehne saß.


  „Ich habe eine Idee”, sagte er und zog sie kurz in seine Arme. „Wenn ich zurückkomme, darfst du mich genau so empfangen, wie du mich jetzt verabschiedest, ja?”


  Sybill lächelte. „Darf ich auf den Turban verzichten?” fragte sie.


  Spielerisch strich er mit dem Zeigefinger über ihre Wange und berührte ihre Lippen. „Wenn du ein strahlendes Lächeln trägst, reicht das”, versicherte er.


  Wenig später drosch er den Peugeot durch den Stadtverkehr in Richtung Autobahn. Mit seinen Gedanken war zur Hälfte bei dem seltsamen Mordfall, zur anderen Hälfte bei seiner hübschen Frau und der anstehenden Feier.


  Er hatte Sybill - damals noch Sybill Ferrand - bei einer Seance im Haus von Claude Marquet kennengelernt. Damals war er auch mit einem Mann namens Dorian Hunter zusammengetroffen, der sich zu ihrem gemeinsamen Freund entwickelte. Sybill studierte Sprachen, Italienisch und Englisch. Er war damals schon Kriminalreporter für den „France Soir”. Das Geld reichte für zwei, und so hatten sie geheiratet. Etwas später waren sie abermals mit Dorian Hunter zusammengetroffen, als es um den Henker von Paris ging, der Köpfe sammelte wie andere Leute Briefmarken.


  Inzwischen hatte Sybill ihre Studien beendet und das Examen mit Auszeichnung bestanden. Daß das gefeiert werden mußte, war klar. Ebenso klar war, daß dazu eine ganze Menge Freunde und Freundinnen eingeladen werden mußte. Es würde eine ziemlich große Party werden, die in einem Hotel stattfinden sollte. Trotzdem gab es eine Menge vorzubereiten. Einladungen mußten geschrieben werden, Bestellungen aufgegeben und dergleichen mehr. Wenn schon gefeiert wurde, dann auch richtig.


  Dorian Hunter und Coco Zamis standen auch auf der Liste der Einzuladenden.


  Seltsam, dachte Armand Melville. Gerade jetzt, wo wir wieder mit Dorian zusammenkommen, erzählt mir jemand Stunden vor seiner Ermordung am Telefon von einem Spuk bei Lamballe!


  Nun, vielleicht konnte Dorian ihm Rat geben oder ihm sogar helfen - vor oder nach der Examensparty.


  Ein paar Stunden später stand Armand vor dem Toten. Gustave Gautier lag in einem Kühlfach im Kellergeschoß der Gerichtsmedizin von Dinan. Armand Melville erschauerte. Wer auch immer Gautier getötet hatte - er war niemals ein Mensch gewesen.


  [image: ]



  Kommissar Levoix erwies sich als durchaus umgänglich. Er gestattete Armand, die wenigen Habseligkeiten des Toten durchzusehen. Es fand sich nichts, das für Armand von Interesse gewesen wäre. Nur eben der Zettel mit Anschrift und Telefonnummer.


  Keine schriftlichen Unterlagen über die vorgebliche Spukerscheinung. Gautier mußte alles, was er wußte, im Kopf gehabt haben.


  Pech auf der ganzen Linie. Wenn Armand also etwas darüber herausfinden wollte, mußte er sich schon selbst nach Lamballe begeben. Das war es bestimmt wert. Aber er mußte sich vorher irgendwie absichern. Er wollte nicht, daß es ihm so erging wie Gautier!


  Dem Kommissar durfte er aber mit Spukerscheinungen nicht kommen. Und weil Armand sich auf die schnelle auch keine glaubwürdige Ausrede einfallen lassen konnte, schwieg er lieber. Dorian mußte ihm helfen.


  Armand verabschiedete sich von Levoix.


  „Hören Sie, Monsieur Melville”, brummte Levoix. „Ich sehe es Ihnen an, daß Sie sich in private Ermittlungen stürzen möchten. Sie verschweigen mir etwas… wäre es nicht doch besser, Sie würden sich mir anvertrauen?”


  Armand hob die Brauen. „Wovon reden Sie, Kommissar?”


  Levoix seufzte. „Ich habe einen Blick dafür, Monsieur. Wenn Sie etwas wissen oder in Erfahrung bringen sollten - teilen Sie es uns mit. Wir haben naturgemäß mehr und bessere Möglichkeiten, diesen Fall aufzuklären…”


  Kaum, dachte Armand.


  Er fuhr zurück nach Paris. Aber das Bild des Toten ließ ihn nicht mehr los.
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  „Einladungen”, sagte Coco. „Einladungen, die merkwürdige Wege gegangen sind. Da die Absender nicht genau wußten, wo sie uns nun wirklich erreichen können, haben sie sich an die Mystery Press’ gewandt.”


  „Womit sie anscheinend goldrichtig lagen”, bemerkte der Dämonenkiller trocken. „Was sagt also Trevor?”


  Trevor Sullivan oblag die Leitung der „Mystery Press” in London, kräftig unterstützt von Miß Pickford. Zur Zeit hielt sich auch Hideyoshi Hojo dort auf. Coco hatte mit Sullivan telefoniert.


  „Trevor erzählte von zwei Dingen, die sich offenbar in Frankreich abspielen. Und ärgerlicherweise beide zum gleichen Termin.”


  „Was ist für uns wichtiger? Einladungen…von wem?” Dorian lehnte sich zurück und versetzte den schweren Ledersessel in Drehung. Er glitt auf dem Drehkreuz einmal herum, bis er Coco wieder ansah.


  „Die eine ist von Raffael Amalfi. Sein Sohn Stefan heiratet, und wir sind zur Hochzeit eingeladen.” Dorian entsann sich stirnrunzelnd. Mit Raffael Amalfi verband ihn und Coco eine ganz besondere Freundschaft. Sie beiden waren sogar in die Amalfi-Sippe aufgenommen worden, gewissermaßen als „Ehrenzigeuner”. Die Amalfis zogen mit einer Monströsitätenschau durch die Welt, und eine Zeitlang hatte der alte Raffael, das Sippenoberhaupt, sich getrennt in den USA aufgehalten, um von einer Fernsehshow zur anderen zu rasen. Das war ihm aber bald wieder lästig geworden; er liebte die Ruhe und Beschaulichkeit, und so hatte er das einträgliche Geschäft wieder aufgegeben und war nach Europa zurückgekehrt. Stefan, sein zweitältester Sohn, hatte schon vor einiger Zeit verkündet, in eine französische Zigeunersippe einheiraten zu wollen. Offenbar war es jetzt soweit.


  Dorian lächelte. Zusammen mit den Amalfis hatten Coco und er schon einige haarsträubende Dinge erlebt. Er freute sich darauf, die Freunde wiederzusehen.


  „Und die zweite Einladung?”


  Coco ließ sich auf der Tischkante nieder. „Armand und Sybill Melville feiern Sybills Examen”, sagte sie.


  Das war natürlich auch eine Sache, die eigentlich nicht ausgelassen werden durfte. Tausend andere Aktionen hätte Dorian liebend gern ausgeschlagen, um mit den Zigeunern feiern zu können. Aber ausgerechnet die Melvilles! Er kam ins Grübeln.


  Gleichgültig, wie Coco und er sich auch entschieden - eine der beiden Parteien würde sich immer auf den Schlips getreten fühlen. Er konnte es auch keinem verdenken. Er wünschte, sich zweiteilen zu können. Aber selbst mit den Hilfsmitteln des Hermes Trismegistos, die er nicht mehr besaß, wäre das nicht möglich gewesen.


  „Da ist noch etwas”, sagte Coco. „Armand soll sehr aufgeregt gewesen sein, berichtet Trevor. Er hat die Einladung nicht schriftlich eingesandt wie die Amalfis, sondern telefoniert, und er hat die Sache sehr dringend gemacht. Du solltest sofort bei ihm in Paris anrufen.”


  „Hm”, machte Dorian. „Dringend? Wann findet denn die Feier statt? Ich dachte immer, es würde längerfristig eingeladen.”


  „Beide Feiern sind in einer Woche. Das ist es aber offenbar nicht. Es muß noch mehr dahinterstecken. Er wußte nicht, wie er uns direkt erreichen sollte. Die Zigeuner haben ihre Einladung schon früher abgeschickt, aber sie hatten auch Probleme damit. Nicht jeder weiß, daß wir uns derzeit wieder hier auf Castillo Basajaun aufhalten. Deshalb ist das auch alles über die Mystery Press’ gelaufen.”


  Dorian grinste. „Damit könnten wir uns dahinter verschanzen, daß für die Zigeunerhochzeit früher eingeladen wurde, und zu den Amalfis reisen, und die Melvilles hätten keinen echten Grund, auf uns sauer zu sein.”


  Coco lächelte. „Vielleicht rufst du vorher doch erst bei Armand an. Der schlägt nicht Alarm, wenn es nicht wirklich wichtig ist.”


  „Okay”, brummte der Dämonenkiller.
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  Wenig später hatte er Armand Melville am Telefon. Der Reporter berichtete von dem seltsamen Mordfall. Dorian horchte auf, als das Stichwort Lamballe fiel. „Das klingt ja äußerst interessant”, stellte er fest.


  „Wieso?”


  „Weil da ein Lager von mit uns befreundeten Zigeunern eine Hochzeit feiert. Wir wurden eingeladen.”


  „Für wann?”


  Dorian sagte es ihm. Armand schluckte hörbar. „Und wir hatten gehofft, ihr würdet kommen”, sagte er.


  „Irgendwie werden wir es schon hinbekommen”, sagte Dorian. „Diese Sache gibt mir zu denken. Vielleicht läßt sich nun das eine mit dem anderen verbinden - so oder so.”


  „Und wie stellt ihr euch das konkret vor?”


  „Wir kommen erst einmal zu dir”, sagte Dorian. „Und dann sehen wir weiter. Alles am Telefon zu besprechen, führt wahrscheinlich etwas zu weit.”


  „Ich habe einen anderen Vorschlag zu machen”, sagte Coco etwas später. „Getrennt marschieren und vereint schlagen. Ich fahre direkt zu den Amalfis und sehe mich vor Ort um. Wenn es diesen Spuk gibt, werde ich wohl mit der Nase darauf stoßen. Du fährst zu Armand und rollst die Angelegenheit gewissermaßen von hinten auf.”


  Dorian nickte. „Einverstanden. Nur enthebt das uns immer noch nicht der Zwickmühle; wie wir es nun am besten anstellen, beide nicht zu verärgern - die Amalfis und die Melvilles.”


  Coco lächelte. „Auch dafür gibt es eine Patentlösung, davon bin ich überzeugt”, sagte sie. „Die Zigeunerhochzeit wird tagsüber stattfinden. Die eigentliche Zeremonie meine ich. Es reicht, wenn wir bis zum Nachmittag bleiben. Sybills Examensfest dagegen wird am Abend starten. Und so weit ist es von der Bretagne bis Paris auch nicht, Rian. Wenn wir zügig durchkommen, verbringen wir den Abend auf Sybills Party. Einwände?”


  „Keine”, gab Dorian sich geschlagen. „Dann sollten wir uns allmählich auf den Weg machen. Je eher wir den Fall geklärt haben, um so eher gibt es auch wieder Ruhe.”


  „Nehmen wir Martin mit?”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Hier im Castillo ist er am sichersten untergebracht. Solange wir hinter Mördern und Spukerscheinungen her sind, halte ich es nicht für gut, unseren Sohn dabei zu haben. Wir können ihn ja noch holen, wenn es soweit ist. Oder ihn bringen lassen. Vielleicht macht Virgil das.”


  Der Abschied von den Freunden fiel kurz aus. Wenig später waren sie auf getrennten Wegen bereits unterwegs.
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  Fayaz al Akbar machte eine herrische Handbewegung. Die Sklavin huschte herbei und stellte die große Tonschale mit dem Wasser vor ihm ab. Der schwarze Wesir grinste und zischte leise. Die Sklavin eilte erschrocken wieder davon. Furcht beherrschte sie wie die anderen Sklaven und Diener des Wesirs. Es reichte schon ein geringer Anlaß aus, ihn zu erzürnen.


  Der schwarze Wesir murmelte Beschwörungsformeln und strich mit den Händen dicht über die spiegelglatte Wasserfläche. Er zeichnete magische Symbole in die Luft. Das Wasser teilte sich.


  Zwei Bilder entstanden nebeneinander. Der Vassago-Spiegel zeigte zwei Menschen, die in verschiedenen Wagen durch Frankreich nordwärts fuhren. Das zeigte dem Dämon, daß sie sich tatsächlich getrennt hatten.


  Sein Plan ging auf, ohne daß er viel dazu tun mußte.


  Dorian Hunter! dachte der schwarze Wesir. Rene d’Arcy wird dich in der Falle einschließen. Und um dich, Coco Zamis, kümmere ich mich selbst…


  Er überlegte, ob er sie nicht zu seiner Sklavin machen sollte. Aber dann mußte er ihr ihre Fähigkeiten nehmen. Sie war eine Hexe und nicht einfach zu kontrollieren. Es war vielleicht besser, wenn er sie tötete.


  Das konnte eine Aufgabe des Spuks werden, den er entfesselt hatte; das waren die Vorbereitungen, von denen er zu d’Arcy gesprochen hatte.


  Er sprach ein Schaltwort. Die beiden Bilder verschmolzen miteinander und verloschen dann. Der Vassago-Spiegel wurde wieder zur einfachen Wasserschale.


  Der schwarze Wesir setzte sich mit d’Arcy in Verbindung, um ihm mitzuteilen, daß Dorian Hunter kam und welchen Weg er nahm.
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  Dorian hätte eines der überall auf der Welt hier und da befindlichen Magnetfelder benutzen können. Mit dem Kommandostab wäre das möglich gewesen, und er wäre von einem Augenblick zum anderen da gewesen.


  Aber in erreichbarer Nähe von Armand Melvilles Wohnung gab es kein Magnetfeld. Dorian hätte sich also abholen lassen oder ein öffentliches Verkehrsmittel benutzen müssen. Nach Möglichkeit wollte er aber beweglich und unabhängig sein, auch unabhängig von Melville.


  So waren sie mit dem Range Rover vom Castillo Basajaun losgefahren, und in Tours, wo sich ihre Wege trennten, mietete er einen Mercedes. Coco fuhr mit dem Range Rover in Richtung Bretagne weiter. Dorian nahm Kurs auf Orleans und Paris. Er kam zügig vorwärts.


  Dann verdüsterte sich der Himmel. Eine Regenfront zog heran. Es wurde immer dunkler, und Dorian schaltete die Beleuchtung des Wagens ein und fuhr jetzt etwas langsamer.


  Es wurde immer dunkler. Irgendwo zuckte ein Blitz.


  Wieder blitzte es in einiger Entfernung auf, aber schon deutlich näher als vorhin. Es schien, als fahre er direkt in das Gewitter hinein. Es kühlte sich rasch ab, und starker Wind kam auf, der am Wagen zerrte.


  Eine schwarze Front baute sich auf wie eine gewaltige Hand, die dem Dämonenkiller ihr unerbittliches „Stop” zurufen wollte. Kurz dachte er an Coco. Sie bekam auf der anderen Strecke wahrscheinlich überhaupt nichts von dem Gewitter mit.


  Kurz hinter Orleans fielen die ersten Tropfen. Sie entwickelten sich zu einem sintflutartigen Regenfall, der Dorian bis aufs Schneckentempo herunterzwang. Er sah das Hinweisschild auf einen Parkplatz und beschloß, das Unwetter abzuwarten. Die Scheibenwischer waren nicht mehr in der Lage, mit den Wassermassen fertig zu werden.


  Immer wieder zuckten die Blitze, dicht an dicht und in schneller Folge.


  Da war die Ausfahrt. Dorian lenkte den Wagen auf den Parkplatz. Er wunderte sich; dieser Platz schien ein wenig seitwärts neben der Autobahn zu liegen. Ein schmaler Weg führte zwischen hohen Bäumen hindurch. Hier, unter dem Laubdach, das vom Regen spielend durchschlagen wurde, war es jetzt fast nachtschwarz. Ein Unwetter in dieser Form hatte Dorian schon lange nicht mehr erlebt.


  Der unklaren Sichtverhältnisse wegen fuhr er jetzt besonders langsam.


  Vielleicht war es das, was ihn vor dem Unfall bewahrte. Denn von einem Moment zum anderen schlug nur wenige Meter vor ihm der Blitz in einen hohen Baum, setzte diesen augenblicklich in Brand und entwurzelte ihn dabei. Der Baum stürzte quer über den Weg, direkt vor den Kühler des Wagens.


  Dorian trat heftig auf die Bremse. Der Wagen stand sofort. Nur ein paar Handbreiten trennten ihn von dem Feuerwerk.


  Dorian schaltete in den Rückwärtsgang. Aber er kam nur ein paar Meter weit, dann wiederholte sich das Spiel - auch hinter ihm wurde ein Baum vom Blitz gefällt und sperrte die Straße ab! Innerhalb von Augenblicken war die Szene vom Feuerschein hell erleuchtet.


  „Das geht nicht mit rechten Dingen zu”, murmelte Dorian. Er stieg aus dem Wagen. Sofort prasselte der Regen auf ihn herunter. Aber wenigstens konnte er jetzt etwas besser sehen und mehr erkennen. Er saß fest. Es war nicht möglich, den Wagen an den brennenden Bäumen vorbeizurangieren.


  Das war schon kein Zufall mehr. Ein Zufall in dieser Größenordnung war schlicht unmöglich. Das Ganze roch nach einer Falle. Aber wer hatte sie ihm gestellt? Wer konnte wissen, daß er gerade jetzt auf dieser Strecke unterwegs war?


  Er zuckte mit den Schultern und ließ sich wieder auf dem Fahrersitz nieder. Es gab für jemanden, der von Andorra kam und nach Paris wollte, nur diese Strecke, wenn er nicht größere Umwege in Kauf nehmen wollte. Das tat aber niemand, der es einigermaßen eilig hatte. Also mußte Dorian hier entlang kommen. Wer konnte es einem möglichen Gegner verraten haben?


  Armand! Entweder unter Zwang, oder das Telefongespräch war abgehört worden …


  Und er war genau in die Falle gefahren. Plötzlich kamen ihm Zweifel, ob das Gewitter natürlichen Ursprungs war. Aber welcher Dämon hatte die Macht, ein solches Unwetter heraufzubeschwören? Er kannte keinen.


  Plötzlich erlosch das Feuer. Von einem Moment zum anderen wurde es stockfinster. Unwillkürlich griff Dorian nach dem Kommandostab, den er in der Innentasche seiner Jacke trug. Aber ehe er ihn noch fassen konnte, wurde es wieder taghell.


  Aber Dorian Hunter gab es im Wagen nicht mehr.
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  Der Mann mit den weit auseinanderstehenden, wie Diamanten funkelnden Augen umschloß die faustgroße Pyramide jetzt mit beiden Händen. Sie leuchtete nicht mehr, war von einem Moment zum anderen erloschen. Sie hatte ihren Zweck vorerst erfüllt.


  Rene d’Arcy versenkte die Pyramide in der Jackentasche. Dann trat er näher an den jetzt leeren Wagen heran. Es war einfach gewesen, fast zu einfach. Der Dämon hob den Kopf. Das Gewitter zog vorüber, der Regen ließ bereits nach. Dem Dämon selbst konnte er nichts anhaben, die Tropfen spritzten von einem unsichtbaren Feld zurück, das d’Arcy umhüllte.


  „Der mächtige Dämonenkiller”, murmelte d’Arcy zufrieden. „Wie leicht er doch hereinzulegen war… “


  Umgestürzte Bäume gab es nicht!


  Der Weg, der zum etwas höher gelegenen Autobahnparkplatz führte, war völlig frei! Der Dämon hatte nur eine Illusion erzeugt. Wäre Dorian einfach weitergefahren, hätte der Wagen diese Illusion durchstoßen.


  Aber er hatte es nicht getan.


  Rene d’Arcy setzte sich in den Wagen und startete. Er fuhr den Mercedes weiter bis zum Parkplatz. Dort stellte er ihn ab, verschloß ihn und warf den Schlüssel zwischen ein paar Sträucher. Anschließend fuhr er mit seinem eigenen Fahrzeug davon.


  In seiner Tasche pulsierte die Pyramide.
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  Die Schwärze blieb für Dorian. Er merkte, daß er sich nicht mehr im Wagen befand. Er schwebte in einem eigentümlichen Nichts, in dem er nichts erkennen konnte. Er tastete mit Armen und Beinen um sich, aber das Nichts um ihn herum blieb. Er schluckte heftig. Er fuhr sich mit der Hand dicht vor den Augen her. Er sah sie nicht. War er auch noch blind geworden?


  Angst sprang ihn an, Angst, nie mehr sehen zu können. Diese Angst war schlimmer als die vor dem Tod, weil er als Blinder seinen Gegnern hilflos gegenüber stand. Oder er würde sich für alle Zeiten im Castillo verschanzen müssen…


  Aber im Moment war es fraglich, ob er dieses Castillo jemals wieder sah. Er wurde entführt, ohne sagen zu können, von wem und wohin. Es mußte ein starker Dämon sein, der sich seiner bemächtigt hatte.


  Und er hatte es zu spät bemerkt. Er hatte auch keine schwarzmagische Ausstrahlung feststellen können. Seine Hilfsmittel hatten ihn im Stich gelassen.


  Seiner Schätzung nach waren etwa zwei Stunden vergangen, als sich etwas veränderte. Er fühlte festen Boden unter seinen Füßen. Aber die Schwärze um ihn herum blieb. Dennoch machte er einige Schritte. Er rechnete nicht damit, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Das hätte sein Entführer leichter haben können.


  Aber wer konnte es sein? Welche Feinde hatte er hier in Frankreich?


  Die d’Arcy-Sippe fiel ihm ein. Aber gerade die d’Arcys hatten sich lange Zeit nicht mehr gerührt. Was war der Grund für eine neuerliche Aktivität?


  Die Zigeunerhochzeit in der Bretagne? Dorian dachte an den Spuk, den Melville erwähnt hatte. Sollten da auch d’Arcy-Dämonen im Spiel sein? War vielleicht auch all das nur ein Köder für Dorian?


  Wenn ja, dann war es eine sehr sorgfältig vorbereitete Aktion. Coco fiel ihm ein. Was, wenn auf sie eine ähnliche Falle wartete?


  Und er konnte ihr nicht helfen, sie nicht warnen!


  Da bemerkte er die nächste Veränderung.


  Die Schwärze wich. Es wurde heller. Dorian atmete erleichtert durch. Er war also doch nicht blind. Wenn er seine Umgebung erst einmal wieder erkennen konnte, konnte er auch zu handeln beginnen. Er sah eine dreieckige Wand vor sich, die rötlich schimmerte. Vier weitere dreieckige Wände umgaben ihn. Jede besaß eine andere Farbe, und die quadratische Bodenfläche schimmerte in allen Regenbogenfarben. Dorian befand sich im Innern einer Pyramide. Ihr Scheitelpunkt befand sich gut drei Meter über seinem Kopf.


  Während die Farben klarer wurden, geschah noch etwas. Die Wände und der Boden begannen zu spiegeln. Dorian sah sich selbst.


  Aber wie!


  Es waren keine normalen Spiegelbilder. In der Wand, vor der er stand, sah er seinen eigenen Rücken. Er wandte den Kopf nach rechts, sah seine eigene linke Seite, und im Bild war sein Kopf ebenfalls von ihm weggedreht! Erstaunlicherweise gab es aber keinen Unendlichkeitseffekt, wie er sonst bei gegenüberliegenden Spiegeln auftritt. Es gab jeweils nur ein einziges Bild. Das gegenüberliegende Bild wurde nicht mit aufgenommen.


  Ein Blick nach unten verriet ihm, daß auch der Regenbogenboden zum Spiegel geworden war. Dorian war es, als schwebte er drei Meter über seinem eigenen Kopf; also genau der Abstand zwischen sich und dem Scheitelpunkt der Pyramide, wie es in der Wirklichkeit war.


  Der Dämonenkiller zog eine gnostische Gemme hervor und drückte sie gegen die Spiegelwand.


  Aber er war nicht in der Lage, diese Wand zu berühren. Zugleich sah er, wie sein ihm den Rücken zuwendendes Spiegelbild etwas Unsichtbares gegen eine ebenfalls unsichtbare Wand drücken wollte.


  Die Spiegelbilder waren grotesk.


  Es mußte etwas mit dieser Spiegelbildmagie zu tun haben, daß er die Wand nicht mit der Gemme berühren konnte. Vielleicht gab es eine Art Rückkopplung oder Wechselwirkung, über die er selbst und seine Hilfsmittel von den Spiegelbildern beeinflußt wurden. Er versuchte es noch einmal, aber wiederum geschah nichts.


  Er versuchte es mit dem Kommandostab des Hermes Trismegistos und versuchte die Wand zu durchstoßen. Aber auch das gelang ihm nicht. Sie dehnte sich zwar wie Gummi nach außen, aber hielt dem Druck schließlich stand. Immerhin, erkannte er, vermochte er die Wand damit wenigstens zu berühren.


  Da hörte er das höhnische Lachen.
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  Rene d’Arcy hatte seine Wohnung in Orleans erreicht. Er holte die magische Pyramide aus der Tasche und stellte sie auf einen niedrigen Tisch. Dann ließ er sich davor in einem Sessel nieder und betrachtete die Pyramide.


  „Magischer Spiegel” wurde sie genannt. Sie war eine starke Waffe. Schon einmal hatte er einen solchen „magischen Spiegel” besessen, vor geraumer Zeit. Damals war ein mächtiger Magier aufgetreten, der versucht hatte, Asmodi zu entthronen und dafür andere Dämonen zu seiner Unterstützung zu gewinnen.


  Damals war seine Pyramide, sein „magischer Spiegel”, im Zweikampf gegen den Gesichtslosen zerstört worden.


  Rene d’Arcy hatte mehrere Jahre gebraucht, bis es ihm gelang, eine neue Pyramide zu konstruieren. Sehr viel Arbeit steckte darin, und diese neue Pyramide konnte mehr als die alte. Sie war in der Lage, auch Illusionen größeren Ausmaßes, zu erschaffen. So hatte d’Arcy dem Dämonenkiller die umgestürzten brennenden Bäume äußerst realistisch vorgaukeln können, einschließlich der dazugehörigen Hitze. Und so hatte er Dorian Hunter im Innern dieser faustgroßen Pyramide fangen können.


  Aber der Einsatz des „magischen Spiegels” barg auch Gefahren. Wenn er ihn nicht absolut unter Kontrolle hielt, konnten sich die Spiegelbilder verselbständigen… und mit fünf Doppelgängern des echten Dämonenkillers war d’Arcy nun wirklich nicht gedient.


  Er. verzog das Gesicht.


  Die verschiedenfarbigen Seiten des Würfels waren undurchsichtig. Aber so wie Dorian sich selbst im Innern gespiegelt sehen konnte, so konnte d’Arcy ihn auch von außen sehen. Amüsiert verfolgte er die Anstrengungen Hunters, auszubrechen.


  Es könnte ihm vielleicht gelingen, wenn er es schaffte, diesen Kommandostab richtig einzusetzen. Aber wahrscheinlich kam er nicht darauf. Für alle anderen Versuche war die Pyramide zu stark. Und so wie Dorian selbst verkleinert worden war, waren auch die magischen Energien der Gemme und des Kommandostabs verkleinert worden. Sie waren zu schwach, um etwas gegen die Pyramidenwände auszurichten.


  Es sei denn…


  Aber da der Dämonenkiller nicht wußte, auf welche Weise die Pyramide geschaffen worden war, kannte er auch ihre Struktur und ihre Kräfte nicht. Der Dämon lachte höhnisch auf, als er sah, wie Hunter versuchte, mit einem kleinen dünnen Stab die Pyramidenwand aufzustechen.


  Der Gefangene vernahm das Lachen. Er zuckte zusammen, drehte sich einmal um seine eigene Achse, als könne er den Lachenden sehen. Aber das ging nicht. Die spiegelnden Wände blieben undurchsichtig.


  „Dorian Hunter”, sagte Rene d’Arcy.


  „Wer bist du?” scholl es von drinnen zurück. Die Stimme war dünn, weil das Volumen der verkleinerten Gestalt entsprechend gering war.


  „Dein Feind”, sagte Rene d’Arcy. „Ich denke, ich werde dich töten.”


  „Das haben schon viele versucht”, kam es zurück. „Bist du ein d’Arcy?”


  „Ich werde dich töten”, sagte d’Arcy, ohne auf die Frage seines Opfers einzugehen. „Ich werde nacheinander deine fünf Spiegelbilder zerstören. Wenn das letzte zerstört ist, bist du tot, Dämonenjäger.”


  In der Pyramide blieb es still.


  Der Dämon bewegte drei Finger, rezitierte eine Formel und berührte mit dem mittleren der drei Finger eine Seite der Pyramide.


  Es war, als zerbreche Glas. Winzige Scherben platzten klirrend nach allen Seiten auseinander. Die Wand der Pyramide blieb dabei unversehrt und behielt auch ihre Farbe. Nur das Spiegelbild darauf zerbarst.


  Aus der Pyramide kam ein gellender Schrei.
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  Dorian schrie, als eines seiner Spiegelbilder zerplatzte. Ein stechender Schmerz durchraste ihn. Dorian krümmte sich zusammen, sank auf den Boden der Pyramide und blieb atemlos eine Weile liegen, bis die Schmerzwelle verebbte.


  Der Dämon kicherte noch einmal, dann blieb es still.


  Dorian wartete darauf, daß das nächste Spiegelbild zerstört wurde. Aber nichts dergleichen geschah. Der Dämon schien sich Zeit lassen zu wollen. Vielleicht wollte er, daß Dorian länger litt.


  Dorian war sich nicht sicher, ob es nicht schließlich dieser Schmerz sein würde, der ihn tötete. Denn je mehr er sich jetzt wieder erholte, um so besser stellte er fest, daß mit dem Spiegelbild nichts von ihm selbst vernichtet worden war. Er fühlte sich nicht geschwächt. Aber er traute dem Dämon zu, daß er diesen bohrenden, reißenden Schmerz mit jedem Mal stärker werden ließ.


  Dorian war sich jetzt fast sicher, es mit einem Mitglied der hier in Frankreich ansässigen, einflußreichen d’Arcy-Sippe zu tun zu haben. Der Dämon hatte ihm zwar nicht geantwortet, aber auch nicht verneint.


  Dorian überlegte, ob er es noch einmal mit einer Kombination aus Gemme und Kommandostab versuchen sollte. Vielleicht gab die „entspiegelte” Wand jetzt nach. Dorian fragte sich, wieso der Trismegistos-Magie des Kommandostabs hier so viel Widerstand entgegengesetzt wurde. Bisher hatte er immer geglaubt, nichts sei stärker.


  Bis zur Zerstörung des Tempels des Dreimalgrößten! durchfuhr es ihn kalt.


  Dorian hielt die Gemme gegen die „entspiegelte” Wand und zeichnete mit dem Kommandostab unsichtbare Linien um sie herum, magische Zeichen, die schwarzmagische Barrieren schwächen sollten. Aber er spürte keine Wirkung. Es blieb ihm also nichts anderes übrig als abzuwarten und sich das Gehirn zu zermartern, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gab, aus diesem Gefängnis auszubrechen.
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  Rene d’Arcy informierte den schwarzen Wesir, daß er Dorian Hunter in seine Gefangenschaft gebracht habe. „Wenn du willst, kannst du dir sein Sterben ansehen”, bot er an. „Es wird noch einige Zeit dauern, bis er tot ist.”


  „Ich habe jetzt keine Zeit, zu dir zu kommen”, versetzte Fayaz al Akbar. „Ich habe hier Wichtigeres zu tun. Du aber bedenke stets, daß Dorian Hunter gefährlich ist. Du wärest nicht der erste Dämon, den er tötet.”


  „Wie sollte er das zustande bringen? Er ist doch…”


  D’Arcy unterbrach sich abrupt. Fast hätte er verraten, wie er Hunter schachmatt gesetzt hatte. Aber das sollte sein Geheimnis bleiben. Niemand brauchte zu wissen, wozu die kleine Pyramide in Wirklichkeit fähig war. Es war immer gut, einen Trumpf in der Hinterhand zu behalten. Denn es kam immer wieder vor, daß es Rivalitäten zwischen den Sippen der Schwarzen Familie gab, oder daß es innerhalb der Sippen zu Zwisten kam. Rene d’Arcy hatte schon immer seine kleinen Geheimnisse besessen und war bisher gut damit gefahren.


  „Was ist er?” fragte al Akbar sofort nach.


  „Er ist ausbruchsicher untergebracht”, wich d’Arcy aus. „Und er stirbt in Raten. Die erste Rate mußte er bereits begleichen.”


  Fayaz al Akbar lachte grimmig auf.


  „Dann sieh zu, daß er sich nicht umschuldet”, bemerkte er launig. „Töte ihn sofort. Er ist zu gefährlich.”


  „Das ist meine Sache”, gab d’Arcy zurück. „Sein Sterben interessiert dich also nicht?”


  Kommentarlos beendete Fayaz al Akbar den Kontakt. Rene d’Arcy berührte es nicht sonderlich. Unhöflichkeiten war er gewohnt. Er beschloß, sich wieder dem Dämonenkiller zu widmen und die zweite Rate zu kassieren.
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  „Sind Dorian und Coco noch nicht eingetroffen?” wollte Armand wissen, als er die Wohnung betrat und den kleinen Metallkoffer mit der Fotoausrüstung und die Arbeitsmappe auf den Schreibtisch seines Arbeitszimmers warf. Jeder Fotoamateur hätte vor Entsetzen aufgeschrien, wenn er sah, wie Armand seine Apparate behandelte, aber er wußte ziemlich genau, was sie vertrugen und was nicht. Sybill sah auf und schüttelte den Kopf.


  „Dorian sagte, er würde so schnell wie möglich kommen”, sagte Armand. „Ich habe mich extra früher aus der Redaktion verdrückt und ein wenig gemogelt, ich säße an einem besonderen Fall…” „Was ja wahrscheinlich auch stimmt”, sagte die junge Frau mit dem schulterlangen blonden Haar. Sie erhob sich und umarmte ihren Mann. „Es ist noch früher Nachmittag. Und Andorra liegt nicht gerade nebenan.”


  „Ich weiß, wie schnell Dorian fährt”, sagte Armand. „Mehr als vier, fünf Stunden braucht er für die Stecke nicht. Castillo Basajaun… das klingt irgendwie geheimnisvoll. Hat da nicht irgendwann einmal in grauer Vergangenheit die Quintano-Dynastie gehaust, diese Inquisitoren und Hexenjäger?” „Da bin ich überfragt”, gab Sybill zurück.


  Armand löste sich aus der Umarmung und strich ihr durchs Haar. „Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl. Da wird doch wohl nichts passiert sein?”


  „Was soll schon passieren? Sicher, Dorian lebt gefährlich. Daß aber ausgerechnet auf dem Weg hierher etwas passiert… da siehst du doch wohl zu schwarz, Liebling. Wer weiß denn schon, daß die beiden hierher unterwegs sind? Doch nur wir und höchstens noch die anderen Leute in Basajaun.” „Vielleicht hat jemand die Telefonleitung angezapft.”


  „Oder in eine Kristallkugel geschaut, ja? Du hörst mal wieder die Flöhe husten, Armand!” Aber Sybill klang schon merklich unsicherer. Sie wußte nur zu gut, daß es Dinge gab, die sich mit dem Verstand allein nicht erklären ließen. Daß es Dämonen gab und Schwarze Magie, und daß ihr gemeinsamer Freund Dorian dagegen ankämpfte. Sie hatten ja schon einige Erlebnisse an seiner Seite gehabt.


  Und die Möglichkeiten, über die Dämonen verfügten, waren ungeheuer…


  „Vielleicht war es so”, sagte Armand. „Vielleicht… aber das geht doch ein wenig zu weit, glaube ich.”


  „Was?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist dieser Spuk beim Zigeunercamp nahe Lamballe überhaupt nur inszeniert worden, um Dorian und Coco in eine Falle zu locken.”


  „Glaube ich nicht”, zweifelte Sybill. „Dann hätten sie diesen… diesen Gautier, oder wie er hieß, doch nicht umzubringen brauchen.”


  „Vielleicht gerade deshalb”, murmelte er tonlos. „Sybill, ich warte noch eine Stunde. Dann lasse ich mal meine Verbindungen zur Polizei spielen und lasse nachforschen, ob irgendwo auf der Strecke von Andorra bis Paris etwas vorgefallen ist. Etwas Ungewöhnliches. Wenn ja, dann steckt Dorian mitten drin im Unheil.”


  Er küßte Sybill auf die Wange. „Hoffen wir, daß nichts geschehen ist, was einen Schatten über unsere Party wirft… “


  Er wartete noch zwei Stunden. Dann hängte er sich ans Telefon. Als Kriminalreporter war er bei den Ermittlungsarbeiten der Polizei am Tatort zwar nicht gern gesehen, aber dennoch mit etlichen Beamten befreundet. Die wiederum kannten Kollegen, und so kam der Stein ins Rollen.


  Aber von ungewöhnlichen Vorkommnissen war niemandem etwas bekannt.


  „Lediglich auf einem Parkplatz an der Autobahn nur wenige Kilometer hinter Orleans ist ein herrenloser Mercedes gefunden worden”, erklärte man ihm. „Er steht noch immer da, ist abgeschlossen und trägt ein Kennzeichen von Tours. Er gehört einer Verleihfirma. Können Sie damit etwas anfangen, Monsieur Melville?”


  „Wahrscheinlich nicht. Trotzdem vielen Dank. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie weiterhin die Augen offenhalten würden. Es geht um einen Mann namens Dorian Hunter und eine Frau namens Coco Zamis.” Er beschrieb das Aussehen der beiden. „Leider weiß ich nicht, mit was für einem Wagen sie unterwegs sind.”


  „Vielleicht”, gab Sybill anschließend zu bedenken, „haben sie sich kurzfristig anders entschlossen und sind direkt zu diesem Zigeunerlager gefahren, um dann später zu uns zu kommen.”


  Das konnte Armand sich allerdings schlecht vorstellen. Dorian war nicht der Mann, der einmal gefaßte Entschlüsse wieder umwarf, ohne andere davon zu benachrichtigen. Wenn er gesagt hatte, er würde nach Paris kommen, dann kam er auch nach Paris.


  An den Mercedes aus dem Autoverleih in Tours verschwendete Armand keinen Gedanken. Warum sollte Dorian ausgerechnet in Tours einen Wagen mieten?


  „Vielleicht, weil das eigene Fahrzeug defekt war?” überlegte Sybill.


  Armand hob die Brauen. „Da hast du vielleicht recht”, gestand er überrascht. „Dann wollen wir doch gleich mal sehen.” Nach einer halben Stunde wußte er, welcher Verleihfirma der Wagen gehörte. Er rief dort an. Zunächst war man nicht bereit, ihm Auskunft zu erteilen, dann aber erwähnte er, daß der Wagen von der Polizei auf einem Parkplatz gefunden worden sei, erhielt er endlich Auskunft.


  „Das Fahrzeug wurde heute mittag von einem gewissen Dorian Hunter gemietet, Staatsangehörigkeit britisch.”


  „War eine schwarzhaarige Frau bei ihm?”


  „Nein, Monsieur. Davon ist uns nichts bekannt.”


  Armand bedankte sich und hängte ein. Er sah blaß aus.


  „Also ist doch etwas passiert”, murmelte er bedrückt. „Was sollen wir jetzt tun?”


  Das konnte ihm Sybill auch nicht sagen.


  Dorian Hunter war in die Hand seiner Gegner gefallen!
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  Dorian entspannte sich nur langsam wieder. Der zweite Schmerz war noch fürchterlicher gewesen als der erste. Ein zweites Abbild war zerstört worden, und jetzt merkte Dorian, daß sein ursprünglicher Verdacht nicht stimmte. Die Zerstörungen nahmen ihm Kraft! Er hatte es beim ersten Mal nur nicht so richtig gemerkt, weil da der Schmerz und auch die anschließende Erinnerung daran alles andere verdeckt hatte. Zudem war die Schwächung da noch minimal gewesen.


  Aber jetzt spürte er es schon.


  Da waren noch drei Spiegelbilder. Jede Zerstörung würde ihn weiter niederschmettern. Und er war sicher, daß er tatsächlich sterben würde.


  Wenn er nicht vorher einen Ausweg fand.


  Er versuchte es mit Bannzeichen und Formeln. Aber sie zeigten keine Wirkung. Er war kein Hexer. Seine Magie entstand nicht aus ihm heraus, deshalb konnte er sie hier nicht benutzen. Seine Hilfsmittel versagten. Trotzdem versuchte er es noch einmal mit Gemme und Kommandostab, obgleich er wußte, daß es sinnlos war.


  Aber - veränderte sich da nicht etwas? Drang er nicht weiter vor als beim ersten Mal? Er versuchte es ein drittes Mal.


  Tatsächlich! Der Widerstand war geringer geworden! Aber er schaffte es immer noch nicht, eine der Wände der Pyramide zu zerstören. Dorian überlegte. Er selbst war schwächer geworden, die Pyramide aber auch… bedeutete das vielleicht, daß er es nach der nächsten Schmerzwelle schaffen konnte?


  Aber er selbst würde dann auch schon zu drei Fünfteln tot sein! Es bestand das Risiko, daß er dann nicht mehr in der Lage war, etwas zu seiner Befreiung zu unternehmen!


  Aber ihm blieb keine andere Wahl, als abzuwarten. Denn jetzt kam er erst recht nicht heraus.


  Aber er sah dem erneuten Auftauchen des Dämons jetzt nicht mehr ganz so mutlos entgegen.


  Nach einiger Zeit schlug der Dämon wieder zu.


  Dorian hatte seine Pläne geschmiedet und darüber fast schon wieder vergessen, daß der dritte magische Schlag noch stärker war als der zweite. Er hatte nicht gedacht, daß es so furchtbar sein würde. Als das dritte Spiegelbild zersprang, packte ihn eine titanische Faust, preßte ihn zusammen und zerriß ihn förmlich. Er verlor um ein Haar die Besinnung.


  Dorian brauchte über eine halbe Stunde, bis er sich wieder aufrichten konnte. Er fühlte sich, als habe man ihn aufs Rad geflochten. Zerschlagen, zerschmettert. Er taumelte erschöpft.


  Er wußte, daß der jetzige Versuch, sich zu befreien, sein letzter war. Wenn es diesmal nicht gelang, würde er nach dem vierten Schlag nicht mehr die Kraft besitzen, sich zu erheben. Er würde den Tod herbeisehnen.


  Coco! dachte er. Wie wird sie es aufnehmen? Und: ist sie noch frei, oder ist sie auch in eine Falle getappt? Sie ist eine Hexe und hat besondere Kräfte, aber…


  Erneut malte er mit dem Kommandostab die magischen Zeichen. Siebenmal mußte er neu beginnen, weil ihn zwischendurch die Kraft verließ. Er konnte sich auch nicht mehr richtig konzentrieren.


  Und es gelang ihm wieder nicht…
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  „Ich fahre nach Orleans”, verkündete Armand. „Ich muß mehr in Erfahrung bringen. Vielleicht gibt es Spuren an dem Wagen.”


  „Glaubst du, daß du mehr findest als die Experten von der Polizei?” Sybill war skeptisch. Aber Armand hob die Schultern.


  „Vielleicht”, sagte er. „Die Polizei hat den Wagen ja gar nicht richtig untersucht. Denn der Fahrer ist noch nicht als vermißt gemeldet worden.”


  „Du solltest dich aber vorher mit den Beamten in Verbindung setzen”, schlug Sybill vor. Sonst wirst du am Ende festgenommen, wenn du dich an dem Wagen zu schaffen machst.”


  Er nickte.


  Wenig später war er bereits unterwegs. Auf der Autobahn jagte er nach Süden, nach Orleans. Er hatte sich beschreiben lassen, welcher Parkplatz es war.


  Im Grunde war es Irrsinn, was er tat. Was konnte er schon ausrichten? Dorian zu befreien, war illusorisch.


  Trotzdem fuhr er nach Süden. Er hätte es sich nie verziehen, einen Freund im Stich zu lassen.
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  Dorian vernahm das meckernde Lachen, mit dem der Dämon sich wieder ankündigte. Alles in ihm verkrampfte sich.


  „Nummer vier”, sagte der Dämon. „Was glaubst du, Hunter, wie du danach aussehen wirst?”


  Dorian schwieg. Es gab nichts, was er noch tun konnte. Er mußte auch diesen vierten magischen Schlag hinnehmen, der ihn an die Schwelle des Todes bringen würde. Seine Hilflosigkeit war es, die ihn fast schon verzweifeln ließ.


  Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke.


  Was, wenn die Wände der Pyramide keine Einbahnstraße waren? Die magische Kraft des Dämons drang von draußen nach drinnen. Wenn nun dabei eine Schwächung entstand, die Dorian sich zunutze machen konnte?


  Der Gedanke an sich war schon Wahnsinn. Aber es war die wirklich allerletzte Chance, die Dorian hatte.


  Er mußte nur schnell genug sein. Schneller als der Dämon.


  Noch einmal zwang er sich unter Aufbietung aller ihm noch verbliebenen Kräfte zur Konzentration auf die magischen Zeichen und Formeln, die er mit dem Kommandostab in die Luft zeichnete. Er ahnte nicht, daß der Dämon ihn von draußen beobachten konnte. Aber andererseits dachte sich der Dämon nichts dabei. Mochte Hunter ruhig versuchen, sich zu befreien. Es gelang ihm ja doch nicht mehr. Er war schon zu geschwächt.


  Der Dämon berührte die vierte Spiegelseite der Pyramide und jagte den Kraftfluß hinein, um auch dieses Bild zu zerstören.


  Im gleichen Moment hatte Dorian das letzte Zeichen geformt. Und - diesmal wirkte es! Die einzige Schwächung der Pyramidenwand, durch die vernichtende Kraft hereinfloß, reichte aus!


  Klirrend zerbarst der Spiegel. Tausende winzige Splitter regneten auf Dorian herab. Er schrie auf, als die tödliche Kraft abermals nach ihm faßte, aber im gleichen Moment spürte er die Lücke.


  Er warf sich hindurch.


  Er durchdrang die Pyramidenwand, als gleite er durch eine zentimeterdünne Wand aus Butter. Er stürzte ins Freie, brach in die Knie, gab sich einen abermaligen Ruck und rollte sich flach auf dem Boden herum. Er sah eine riesige Katze über sich auftauchen und schleuderte die Gemme. Sie wirbelte hoch empor und traf. Der Dämon fuhr zurück. Dorian schrie eine Beschwörungsformel. Der Gigant schrie auf, wahrscheinlich mehr vor Überraschung denn vor Schmerz. Aber die Gemme klebte in seinem Gesicht. Er heulte auf und versuchte sie loszureißen. Aber es gelang ihm nicht. Rings um die Gemme breitete sich Schwärze aus, als verbrenne dort etwas. Der Dämon taumelte zurück und verschwand aus Dorians Blickfeld. Der Dämonenkiller raffte sich auf und entfernte sich von der Pyramide. Sein eigener Schmerz ebbte langsam ab. Trotzdem wurde ihm schwarz vor Augen. Es dauerte Sekunden. Als er wieder sehen konnte, stand er vor einem entsetzlich tiefen Abgrund und konnte sich gerade noch abfangen. Eine halbe Sekunde später, und er wäre in die Tiefe gestürzt.


  Er sah sich gehetzt um.


  Der Dämon war verschwunden.


  Dorian atmete tief durch. Er trat vorsichtshalber einige Schritte von dem Abgrund zurück. Jetzt nahm er sich die Zeit, sich umzusehen.


  Die Pyramide stand ein paar Dutzend Meter hinter ihm. Sie war unversehrt, und ihre Seiten schimmerten in verschiedenen Farben. Dorian und die Pyramide befanden sich auf einer kreisrunden Plattform.


  Dahinter…


  Dorians Augen weiteten sich. Das war eine Wohnung… aber sie war gigantisch! So ungeheuer groß, als sei sie von einem Titanen bewohnt…


  Nein, es war anders. Schlagartig begriff Dorian die ganze Tragweite des Geschehens. Der Dämon war kein Titan Es war genau umgekehrt. Dorian war geschrumpft.


  Der Dämon hatte ihn miniaturisiert und in die Pyramide gesperrt. Sie konnte kaum größer als eine geballte Faust sein. Damit betrug Dorians Größe gerade noch etwa fünf Zentimeter, schätzte er.


  Er war kleiner als Don Chapman!


  Es traf ihn wie ein Schock. Chapmans Schicksal stand ihm vor Augen. Don hatte sehr lange gebraucht, sich mit seiner Verkleinerung abzufinden. Erst in diesem Moment begriff der Dämonenkiller wirklich, was damals in Don vorgegangen sein mußte. Es war niemals gelungen, den einstigen Secret-Service-Agenten auf seine ursprüngliche Größe zurückzubringen.


  Und Dorian? Stand ihm nicht jetzt dasselbe Schicksal bevor? Denn beim Verlassen der Pyramide war er nicht automatisch wieder größer geworden, sondern winzig geblieben!


  Wenn er es nicht schaffte, wieder groß zu werden, hatte er keine Chance mehr. Aber wie sollte er es bewerkstelligen?


  Er begriff jetzt auch, warum der Kommandostab und die Gemme ihm so wenig geholfen hatten. Ihre Kraft mußte ebenfalls verringert geworden sein. Erst jetzt, draußen, ohne die abschirmenden Wände der Pyramide, hatte die Gemme einen Teil ihrer Kraft wieder entfalten können und den Dämon zurückgetrieben. Wahrscheinlich hatte er jetzt damit zu tun, sie aus seinem Gesicht zu entfernen und die Verletzung zu heilen. Damit konnte er sich getrost Zeit lassen. Dorian konnte ihm ja nicht entkommen, Geschwächt und miniaturisiert, wie er war,. konnte er die Tischplatte nicht verlassen. Er würde sich zu Tode stürzen.


  Dorian beugte sich vor. Er konnte auch nicht am Tischbein herunterklettern, Es saß zu weit innen unter der Platte. Ansonsten hätte er es trotz seines geschwächten Zustands vielleicht noch riskiert.


  Aber so…


  Nein, es war aus. Es hatte keinen Sinn, sich noch Illusionen zu machen. Wenn der Dämon ins Zimmer zurückkehrte, würde er Dorian töten.


  Die Tür öffnete sich.


  $


  Armand Melville erkannte den Wagen sofort. Ein brandneuer 280 SE, den es erst seit ein paar Wochen gab. Er schimmerte mattsilbern, Beschädigungen am Fahrzeug waren nicht zu erkennen, Es war ordnungsgemäß abgestellt und verriegelt. Nichts deutete darauf hin, daß es einen Kampf gegeben hatte, daß Dorian und Coco gewaltsam aus dem Wagen entführt worden waren.


  Armand war ratlos.


  Er hatte schon, als er losfuhr, nicht genau gewußt, was er nun tun sollte, und jetzt war er so ratlos wie zuvor. Es gab keine verwertbaren Spuren, mit denen er etwas hätte anfangen können. Sicher, er konnte versuchen, den Wagen zu öffnen. Aber dadurch kam er auch nicht weiter. Er konnte nicht einmal sicher sein, daß die Gesuchten hier verschwunden waren. Ein Entführer konnte den Wagen auch bis hierher gebracht haben, um Spuren zu verwischen.


  Armand umschlich den Wagen wie der Kater den heißen Brei. Plötzlich sah er etwas blinken. Metall zwischen zwei Sträuchern…?


  Er bückte sich.


  Es war ein Autoschlüssel! Armand probierte den Schlüssel aus. Er paßte. Armand ließ sich vorsichtig auf dem Fahrersitz des Mercedes nieder. Er untersuchte das Innere des Wagens, überprüfte den Inhalt des Handschuhfachs, Aber da gab es nichts. Keinen Hinweis, keine Notiz… Aber Armand war plötzlich sicher, daß Dorian allein mit dem Mercedes unterwegs gewesen war. Der Beifahrersitz war nicht benutzt worden, Die Fußmatte vor dem Fahrersitz war leicht angeschmutzt, die andere blitzsauber. Es war unwahrscheinlich, daß der Fahrer allein sich schmutzige Schuhe geholt haben sollte, bevor er das Fahrzeug bestieg. Zudem lag im Ascher nur der Rest einer einzigen Zigarette. Wenn Dorian rauchte, würde Coco sich kaum zurückgehalten haben.


  Das, dachte Armand, war doch immerhin schon etwas. Die Fahrt hierher hatte sich also wenigstens gelohnt. Es bestand die Möglichkeit, daß Coco sich noch in Freiheit befand. Plötzlich kam es Armand logisch vor. Wahrscheinlich hatten sie sich getrennt, und Coco war mit einem anderen Fahrzeug direkt in die Bretagne gefahren.


  Er überlegte. Sollte er nach Lamballe weiterfahren? Aber er wollte es nicht tun, ohne Sybill vorher davon in Kenntnis gesetzt zu haben. Zudem waren jetzt Ende Mai die Tage zwar schon lang, aber trotzdem würde er erst im Dunkeln an seinem Ziel eintreffen. Es hatte wahrscheinlich nicht viel Sinn, dann nach Coco zu suchen.


  Doch! verbesserte er sich. Er kannte ja ihr Ziel. Die Zigeuner! Dort würde er sie finden können.


  Er schloß den Mercedes wieder ab und schob den Schlüssel durch einen Spalt in der Radzierblende zwischen diese und die Felge des linken Vorderrades. So brauchte er ihn nicht mitzunehmen, und er ging trotzdem nicht verloren. Wenn jemand den Wagen abholte, brauchte er bloß die Zierkappe zu lösen und den Schlüssel an sich zunehmen.


  Armand stieg wieder in seinen Peugeot und fuhr auf die Autobahn zurück. Er beschloß, erst noch einmal nach Hause zu fahren und mit Sybill zu sprechen.


  Plötzlich hatte er irgendwie das Gefühl, beobachtet zu werden. Er sah aufmerksam in den Rückspiegel, konnte aber nichts erkennen.


  Beunruhigt fuhr er weiter. Irgend etwas stimmte nicht.
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  Fayaz al Akbar trat aus den Schatten hervor. Er hatte damit gerechnet, daß Unvorhergesehenes geschehen würde. Das Auftauchen dieses Armand Melville gefiel dem Dämon nicht. Melville hatte den Wagen untersucht und etwas herausgefunden. Würde er soweit mitdenken, daß er darauf kam, Coco Zamis warnen zu müssen?


  Der schwarze Wesir mußte das unter allen Umständen verhindern. Coco Zamis durfte keinen Verdacht schöpfen. Al Akbar wußte um ihre besonderen Fähigkeiten, und er war nicht daran interessiert, sich mit der Hexe im Kampf zu messen. Zwar wußte er, daß sie ihm kräftemäßig unterlegen war. Aber besser war es, sie zu überrumpeln und auszuschalten. Fayaz al Akbar ging ungern ein Risiko ein.


  Er trat neben den Mercedes. Er machte sich nicht die Mühe, den Schlüssel wieder hervorzuholen. Einige Handbewegungen erzeugten eine flirrende Kraft, die das Fahrzeug öffnete und fahrbereit machte. Der Dämon stieg ein und fuhr los. Von Armand Melvilles Wagen war nichts mehr zu sehen, als Al Akbar auf die Autobahn rollte, aber er wußte, wohin der Reporter fuhr.


  Der schwarze Wesir verfolgte ihn nicht. Er verließ die Autobahn und fuhr auf einer Nebenstrecke weiter. Er fuhr schnell und riskant und kam dadurch rascher vorwärts als Armand.


  Schon bald hatte der Dämon einen leichten Vorsprung gewonnen.
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  Über die Entfernung Tisch - Tür konnte Dorian den Dämon besser erkennen als vorhin. Er war groß und schlank und besaß langes Haar. Sein fast zu schönes Gesicht wurde von einer schwarzen Narbe entstellt, wo ihn Dorians gnostische Gemme getroffen hatte. Der Dämon näherte sich dem Tisch.


  Er lachte nicht. Er sprach auch nicht. Aus diamantenen Augen betrachtete er Dorian. In diesen Augen las Dorian den Entschluß des Dämons, ihn zu töten.


  Der Diamantäugige hob die Hand und spreizte drei Finger in verschiedene Richtungen.


  Jetzt, dachte Dorian. Jetzt ist es soweit.


  Er wunderte sich darüber, wie wenig Angst er verspürte. Es war, als sei er selbst ein unbeteiligter Zuschauer, der die Szene verfolgte. Hatte er sich schon mit seinem bevorstehenden Tod abgefunden, daß dieser keine Schrecken mehr für ihn bereithielt?


  Gleich mußte die Schwarze Magie des Dämons wirken!


  Im gleichen Moment spürte Dorian das Zucken des Kommandostabs. Er spürte ein Magnetfeld. Das größte, dem er jemals begegnet war!


  Er korrigierte sich. Es besaß eine völlig normale Ausdehnung. Es kam ihm nur so vor, weil er selbst geschrumpft war.


  Ein Magnetfeld bot ihm eine Möglichkeit, zu entkommen… er mußte „blind springen”. Rasch zirkelte er das Feld ab, um es benutzen zu können. Aber noch bevor er fertig war, sah er eine riesige Faust auf sich zurasen. Er duckte sich, rollte sich zur Seite ab. Ein mörderischer Schlag traf die Tischplatte und ließ Dorian hochfliegen. Er schrie schmerzerfüllt auf, als er wieder zurückstürzte. Die dämonische Faust fuhr herum, traf ihn und schleuderte ihn über die Platte und auf die Kante zu.


  Aber jetzt schrie auch der Dämon auf. Er hatte den Kommandostab berührt und sprang wie von einem elektrischen Schlag getroffen zurück. Er taumelte und hielt sich den halb gelähmten Arm. Aber das konnte Dorian nicht sehen. Der Dämonenkiller wurde über die Kante hinweggefegt. Er ließ instinktiv den Kommandostab los und klammerte sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. Er hing jetzt zwischen Himmel und Erde frei in der Luft.


  Lange würde er sich nicht halten können, das wußte er. Er war zu erschöpft. Sobald ihn seine Kräfte endgültig verließen, würde er abstürzen und am Boden zerschmettert werden.


  Er versuchte sich kurz wieder emporzuziehen. Aber er schaffte es nicht mehr, seine Kraft reichte dazu nicht aus. Zudem wäre er den nächsten Angriffen des Dämons nur noch hilfloser ausgesetzt gewesen. Er konnte ohnehin froh sein, daß der Dämon darauf verzichtet hatte, seine magische Kraft einzusetzen, und nur mit der Faust zugeschlagen hatte. Denn sonst wäre Dorian jetzt inzwischen tot. Er starrte das Tischbein an. Es war gut drei Mannslängen von ihm entfernt einwärts unter der Tischplatte. Plötzlich sah er doch eine wahnwitzige Möglichkeit, es zu erreichen. Vorher war es ihm zu riskant gewesen, jetzt aber blieb ihm keine andere Wahl.


  Er versetzte seinen Körper rasch in pendelnde Bewegungen. Loszulassen brauchte er nicht einmal mehr. Seine Hände rutschten von selbst ab. Der Schwung trug ihn auf das Tischbein zu. Dorian dämpfte den Aufprall mit Armen und Beinen ab und versuchte sich festzuklammern. Aber er rutschte ab. Das Holz war zu glatt. Trotzdem war es für ihn rauh genug, daß er sich die Kleidung aufschrammte; die Hände spreizte er instinktiv ab und preßte nur die Unterarme gegen das Holz.


  Blitzschnell war er unten und kam hart auf. Einige Sekunden blieb er benommen liegen und versuchte, den abermaligen Schmerz zu überwinden.


  Er sah sich nach dem Stab um. Der lag gut zwanzig Zentimeter von ihm entfernt, also etwa vier Mannslängen. Dorian taumelte darauf zu. Da stampften schwere Schritte heran. Der Dämon kam heran. Er hatte Dorian gesehen. Der Dämonenkiller war nicht klein genug, um sich vor dem Dämon verstecken zu können.


  Dorian hechtete mit dem Stab zurück, dorthin, wo er das Magnetfeld spürte. Es war jetzt nicht mehr durch die Tischplatte gedämpft. Der Dämon bückte sich und griff nach Dorian, verfehlte ihn aber. Dorian schlug mit dem Stab nach der Hand. Abermals heulte der Dämon erbost auf. Er sprang hoch und stieß mit der Schulter den Tisch um. Die Pyramide fiel mit metallischem Klirren nur wenige Meter von Dorian entfernt auf den Boden, zerbrach aber nicht.


  Der Dämonenkiller vollendete den Kreis und sprang hinein. In diesem Moment zuckte ein scharlachroter Strahl aus der Pyramide auf ihn zu. Dorian duckte sich. Sekundenbruchteile später schleuderte ihn der Magnetweg durch das Nichts an einen anderen Ort.


  In eine glutrote Hölle.
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  Verbiestert starrte Rene d’Arcy die Stelle an, an der der Dämonenkiller verschwunden war. Unwillkürlich griff er noch einmal zu. Aber da war nichts mehr.


  Der Strahl aus der Pyramide war zu spät gekommen. D’Arcy hatte zu lange gezögert, seine Magie oder dieses Hilfsmittel einzusetzen. Er hatte den Dämonenkiller nicht vernichten können. Dorian Hunter war unmittelbar vorher verschwunden.


  Rene d’Arcy hob die Pyramide auf. Er untersuchte sie nach Beschädigungen, stellte aber erleichtert fest, daß sie unversehrt geblieben war. Das war für ihn wichtig. Die Pyramide war die stärkste Waffe, die er besaß. Wenn der „magische Spiegel” abermals zerstört worden wäre, hätte ihn dies in seinem Machtstreben um Jahre zurückgeworfen.


  Es war schon schlimm genug, daß er Verletzungen davongetragen hatte. Wo ihn die Gemme im Gesicht getroffen hatte, war eine schwarze Narbe zurückgeblieben. Sein rechter Arm ließ sich nach den Berührungen mit dem Stab nur mit Mühe bewegen. D’Arcy beschloß, intensiv zu trainieren, um die frühere Beweglichkeit wiederherzustellen.


  Was aber noch wichtiger war: Er mußte herausfinden, wohin der Dämonenkiller verschwunden war. Und er mußte ihn wieder einfangen.


  Sonst war der ganze Plan in Frage gestellt.
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  Sybill saß wie auf glühenden Kohlen. Es war Abend geworden. In spätestens zwei Stunden war es dunkel. Und immer noch kein Lebenszeichen von Dorian Hunter oder Coco Zamis! Auch Armand hatte nicht zwischendurch angerufen. Sybill begann zu fürchten, daß ihm ebenfalls etwas zugestoßen sein könnte.


  Nur das nicht! Sie liebte ihn, und sie brauchte ihn. Sie wußte nicht, ob sie selbst würde weiterleben können, wenn es Armand nicht mehr gab.


  Immer wieder stand sie auf und ging unruhig in der Wohnung umher. Sie wünschte, Armand hätte ein Telefon im Wagen.


  Plötzlich glaubte sie, beobachtet zu werden. Es war wie eine Bedrohung. Unbehaglich zog sie die Schultern hoch. Langsam trat sie ans Fenster.


  Vor dem Haus parkte ein Mercedes. Plötzlich hatte sie das Gefühl, daß dieser Wagen etwas mit ihrem Unbehagen zu tun hatte. Dorian Hunter, der Verschwundene, hatte doch einen Mercedes gemietet, und Armand wollte sich diesen Mercedes ansehen!


  Sybill bedauerte, daß sie von hier aus das Kennzeichen nicht sehen konnte. Sie hätte fast darauf gewettet, daß es der fragliche Wagen war. Was aber war dann mit Armand geschehen? Daß Dorian gekommen war, oder daß Armand den Wagen hierher brachte, daran glaubte sie nicht.


  Sie ging in Armands kleines Arbeitszimmer und zog die Schreibtischschublade auf. Darin lag eine kleine Pistole. Armand hatte sie vor einiger Zeit gekauft, aber nie benutzt. Sybill betrachtete die Waffe, überprüfte das Magazin und entsicherte sie. Trotzdem fühlte sie sich jetzt nicht sicherer, im Gegenteil. Ihr Unbehagen wuchs noch weiter.


  Da hörte sie das leise Klicken. Sie trat in die Tür zum Flur und sah, wie sich die Klinke der Wohnungstür bewegte. Langsam wurde die Tür geöffnet.


  Die Tür, die abgeschlossen und mit einer Sicherheitskette versehen war! Armand hätte eben geklingelt, wenn er zurückkam! Aber jetzt baumelte die Kette, die Sybill selbst vorgelegt hatte, herunter. Jemand schob die Tür auf.


  „Nein”, flüsterte Sybill. „Das ist unmöglich.”


  Sie hob die Hand mit der Waffe. Dabei war sie nicht einmal sicher, ob sie es fertigbringen würde, tatsächlich zu schießen. Ihr Atem stockte.


  Dorian Hunter trat ein.
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  Armand quälte den Peugeot durch den abendlichen Stadtverkehr und kämpfte sich allmählich zum Boulevard de Courcelles durch. Es war jeden Tag dasselbe. Der Straßenverkehr von Paris war durch und durch chaotisch. Armand überlegte schon seit einiger Zeit, ob es nicht besser war, wenn sie aufs Land zogen. Aber dort fehlten ihm die Möglichkeiten, die ihm hier offenstanden, und es fehlte ihm das Flair der Großstadt.


  Er brauchte über eine halbe Stunde, bis er das Haus erreichte, in dem seine Wohnung war. Überrascht registrierte er einen Mercedes vor dem Haus. Noch überraschter war er, als er den Mercedes erkannte, den er erst vor nicht einmal zwei Stunden auf dem Parkplatz verlassen hatte.


  Wie zum Teufel kam der Wagen hierher?


  Armand le te die Hand auf die Motorhaube. Sie strahlte Hitze aus, und die Maschine knackte und knisterte noch laut. Der Wagen war sehr schnell gefahren worden und konnte erst seit einigen Minuten hier stehen.


  Ahnungsvoll betrat Armand das Haus und hetzte zu seiner Wohnung. Er hörte einen gellenden Schrei. Ein schwarzer Schatten flog ihm über die Treppe entgegen, rammte ihn. Armand wurde gegen die Wand geschleudert und strauchelte. Er kam wieder hoch und erhielt einen mörderischen Schlag, der ihm die Besinnung raubte.


  Er konnte höchstens eine halbe Minute gelegen haben. Als er wieder zu sich kam, hörte er das Aufdröhnen eines Motors, anschließend ein metallisches Krachen und Bersten kreischender Reifen. Dann wurde es wieder still.


  Und es blieb auch still.


  Hatte keiner der anderen Hausbewohner etwas von dem Überfall bemerkt?


  Armand fragte sich, wer das gewesen war, der ihn auf der Treppe überfallen hatte. Es war zu schnell gegangen. Er hatte nur Schatten gesehen und wußte nicht einmal, ob es einer oder mehrere Gestalten gewesen waren. Er taumelte zu seiner Wohnung.


  Die Tür stand sperrangelweit offen.


  Und die Wohnung war leer.
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  Minuten vorher:


  „Dorian?” fragte Sybill überrascht und ungläubig. „Wo kommst du her?”


  Sie ließ die Waffe sinken, trat einen Schritt zurück. Und sie begriff, daß sie getäuscht wurde. Das war nicht Dorian. Der Dämonenkiller hätte sich niemals auf diese Weise Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft.


  „Wer - wer sind Sie?” keuchte sie.


  Der Mann, der wie Dorian aussah, zerfloß zu einem Schatten. Er blieb stumm und glitt auf Sybill zu. Sie riß die Waffe hoch und wollte schießen. Aber eine unheimliche Kraft entriß ihr die Pistole und schleuderte sie irgendwohin. Sybill schrie gellend auf, als der finstere Schatten sie berührte und mit einem Ruck an sich riß. Etwas Dunkles legte sich lähmend auf ihren Geist. Sybill versank in Bewußtlosigkeit.


  Der Schattenhafte zerrte sie mit sich über die Treppe nach draußen. Armand Melville kam ihm in die Quere, und er schlug ihn nieder. Er bedauerte, ihn jetzt nicht mitnehmen zu können, aber dazu war er nicht stark genug. Und eigentlich reichte es ja auch, daß er Sybill hatte. Den Mann würde er ohnehin bekommen.


  Er verließ die Stadt, so schnell er konnte.
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  Armand taumelte zum Fenster und sah hinaus. Der Mercedes war verschwunden. Das Krachen und Bersten, das er gehört hatte, war entstanden, als der Mercedes Armands Peugeot rammte. Der Wagen war schwer beschädigt, Benzin lief aus. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen Passanten und diskutierten heftig. Einer setzte sich in Bewegung und lief auf eine Telefonzelle zu. Armand trat vom Fenster zurück. Er war wie gelähmt. „Sybill…?” fragte er, obgleich er wußte, was geschehen war. Er fand die Pistole. Das war das einzige Zeichen eines möglichen Kampfes. Er fragte sich, wie der Unbekannte die Wohnung betreten hatte. Bestimmt hatte Sybill ihm nicht freiwillig geöffnet.


  Er betrat das Arbeitszimmer, hob den Telefonhörer ab und wählte den Polizeinotruf. „Meine Frau ist soeben aus meiner Wohnung entführt worden”, sagte er und beschrieb den Tathergang so, wie er ihn vermutete. Er wies auch auf den Mercedes hin, der beschädigt sein mußte. Man versprach, einige Beamten zur Spurensicherung und Aufnahme des Falles zu schicken.


  Armand ließ sich in einen Sessel sinken. Was sollte er den Beamten erzählen? Daß höchstwahrscheinlich Dämonen im Spiel waren? Man würde ihn für verrückt erklären. Andererseits würden die ermittelnden Kriminalbeamten über kurz oder lang auf Dinge stoßen, die sich mit dem menschlichen Verstand nicht erklären ließen. Und sie würden sich an Armand halten und ihm selbst die Unstimmigkeiten zur Last legen. Dämonen besaßen ungeahnte Möglichkeiten, Fakten zu verfälschen, so daß niemand die Wahrheit zu erkennen vermochte. Es konnte sein, daß bereits in diesem Moment irgendwo eine Indizienkette konstruiert wurde, die nicht den wirklichen Entführer, sondern vielleicht Armand selbst als den Hauptschuldigen hinstellte.


  Aber er mußte es darauf ankommen lassen.


  Dorian und Coco verschwunden, Sybill entführt… Armand wußte nicht, wer ihm noch helfen konnte. Die Freunde des Dämonenkillers… aber sie waren so weit weg, so schwer erreichbar. Die Kontaktadresse, die Armand kannte, war die „Mystery Press” in London. Aber diese Verbindung würde womöglich zu langsam funktionieren.


  Und du glaubst, die Polizei wäre schneller und zuverlässiger, wenn Dämonen im Spiel sind? fragte eine innere Stimme dumpf.


  Mutlos wartete Armand auf das Eintreffen der Polizisten.
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  Der scharlachrote Strahl hatte Dorian nur knapp verfehlt, aber ein Teil der Energie war mittransportiert worden und löste jetzt eine glosende Hölle um Dorian herum aus. Das Leuchten wurde greller und intensiver und dehnte sich aus. Dorian sah einen Baum, der von dem roten Licht umhüllt wurde. Es zog sich zusammen und nahm ständig neue Formen an. Es knackte und knisterte. Nach einer Weile erlosch das Licht. Der Baum hatte sich bizarr verformt, gestreckt und verdreht. Die Äste standen in unmöglichen Winkeln, die Blätter waren zum Teil zusammengerollt oder langgestreckt wie dürre, im Wind wehende Fäden.


  Dorian schluckte. Er stellte sich vor, was aus ihm geworden wäre, hätte der scharlachrote Strahl ihn getroffen. Der Dämon hatte sich zum Schluß doch entschieden, Magie einzusetzen und reinen Tisch zu machen.


  Dorian war nur einen Sekundenbruchteil schneller gewesen.


  Er wußte jetzt, wer sein Gegner war. Es gab nur einen, der eine solche Pyramide besaß, die Strahlen verschießen konnte. Coco hatte davon erzählt. Sie hatte vor langer Zeit mit ihm zu tun gehabt. Es war Rene d’Arcy.


  Aber dieses Wissen nützte Dorian im Moment recht wenig. Er wußte nicht, wohin ihn sein blinder „Sprung” verschlagen hatte, und er war zu Tode erschöpft. Und dazu war er immer noch daumengroß. Die Flucht durch das Magnetfeld hatte die Schrumpfung nicht rückgängig gemacht.


  Als Däumling befand er sich nun ständig in Gefahr. Der verformte Baum war in Wirklichkeit nur ein Busch gewesen. Überall raschelte es im umliegenden Gras und Unterholz. Jeder größere Käfer konnte Dorian angreifen und lebensgefährlich verletzen. Es mochte andere Tiere geben, Wiesel, Frettchen, Ratten, die mit ihm leichtes Spiel hatten. Sogar eine relativ harmlose Maus konnte ihn töten.


  Insektenstiche würden ihn umbringen. Er besaß einfach nicht die Körpermasse, nicht die Möglichkeiten, die Gifte zu neutralisieren. Wahrscheinlich erreichte d’Arcy nun auf diese Weise doch noch sein Ziel.


  Dorian konnte über das Magnetfeld weiter springen, vielleicht sogar bis zum Castillo Basajaun zurück. Aber es war fraglich, ob er diese Versetzungen durchstand. Er war entkräftet. Und die Magnetfelder waren für ihn viel zu groß. Er hatte auch nicht mehr die Kraft, sie auszuloten. Jeder Sprung würde blind ausgeführt werden müssen.


  Und dabei bestand auch die Möglichkeit, daß er in das Haus des Dämons zurückkehrte, ohne es zu wollen.


  Er vernahm ein Zischen und fuhr herum. Eine Schlange durchbrach die haushohen Gräser. Wahrscheinlich war sie harmlos. Für Dorian aber wurde sie allein durch ihre Größe zum tödlichen Gegner. Und sie selbst sah ihn mit Sicherheit als ein hervorragendes Opfer an.


  Die Schlange glitt auf ihn zu.


  Dorian konnte nicht kämpfen. Er war zu erschöpft. Er konnte auch seine Hilfsmittel nicht einsetzen. Die Schlange war kein magischer Gegner, den er mit magischen Waffen bekämpfen konnte.


  Dorian sah sich nach einem Fluchtweg um. Aber er würde niemals schnell genug sein, der Schlange zu entgehen. Es gab für ihn nur die Möglichkeit, das Magnetfeld zu benutzen. Hastig zirkelte er es ab.


  Die Schlange glitt mit ihm hinein! Als er versetzt wurde, wurde sie mitversetzt! Dorian schrie auf, als ihn die Energie des Transports wie ein Peitschenhieb traf, und brach bewußtlos zusammen.
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  Sybill Melville erwachte aus ihrer Ohnmacht. Sie versuchte sich zu bewegen, aber im gleichen Moment packten harte Fäuste zu und hielten sie fest. Rechts und links neben ihr standen muskelbepackte braunhäutige Männer und preßten sie auf ein hartes Lager nieder. Ihre Augen waren stumpf, die Gesichter ausdruckslos. Jede trug einen eisernen Ring um den Hals, an dem sich ein Kettenschloß fand.


  Sybill stöhnte auf. Die entsann sich, daß sie an einem Unheimlichen entführt worden war. Wohin hatte man sie gebracht? Noch einmal versuchte sie sich unter dem Griff der beiden mit Lendentüchern bekleideten Muskelmännern aufzubäumen. Aber sie waren stärker und ließen ihr keine Chance.


  Der Raum, in dem sie sich befand, wurde von großen Kerzen erhellt, deren Flammen übernormal groß waren und heftig flackerten. Sie warfen bizarre Schatten an die grob gemauerten Wände.


  „Wer seid ihr? Wohin bin ich verschleppt worden?” keuchte Sybill.


  Die beiden Männer gaben mit keiner Regung zu verstehen, daß sie die Fragen überhaupt wahrgenommen hatten. Als Sybill ihren Befreiungsversuch beendete und sich entspannte, lockerte sich auch der Griff der beiden. Aber Sybill ahnte, daß sie sie nicht würde überraschen können.


  Es war kühl. Irgendwo tropfte Wasser. Es fehlten nur noch Ratten und Riesenspinnen, dachte Sybill. Aber sie hoffte, daß diese Schrecken nicht auftauchen würden. Es reichte ihr auch so schon.


  Warum war sie entführt worden? Um Armand zu erpressen? Oder hatte ihr Entführer Schlimmeres mit ihr vor?


  Plötzlich war der Dunkle da.


  Er betrat den Raum nicht, er entstand einfach im Bruchteil einer Sekunde vor dem harten Lager. Sybill glaubte Schwefeldunst zu riechen. Entsetzt sah sie die bizarre Gestalt an. Ein rußschwarzes Gesicht mit spitzem Kinn und Bocksbart, eine unmöglich verdrehte Nase, glühende Augen, spitze Ohren und zwei aus der Stirn aufragende Hörner, die durch den Turban stachen. An dem Turban war ein pulsierend leuchtender Rubin befestigt; einen weiteren faustgroßen und ebenfalls pulsierenden Rubin trug der Unheimliche an einer Brustkette vor dem schwarzgoldenen Seidenhemd. Obgleich sich kaum ein Lufthauch in der großen Kammer regte, wehte sein schwarzroter Umhang wie im Sturmwind.


  Der Unheimliche hob die Hand. Er wurde zu einem fließenden Schatten, und Augenblicke später nahm er das Aussehen von Dorian Hunter an. Aber er behielt dieses Äußere nicht lange bei, sondern verwandelte sich in Armand Melville, um dann wieder zu seiner ursprünglichen Gestalt zurückzufinden.


  „Wer sind Sie?” flüsterte Sybill erschauernd. „Und was - was wollen Sie von mir?”


  Der Dämon verengte die Augen zu schmalen Spalten, aus denen das Feuer zu lodern schien.


  „Du brauchst das nicht zu wissen”, sagte er. „Es reicht, wenn du erfährst, daß ich aus dir eine Waffe machen werde. - Später…”


  Er trat dicht an sie heran. Sybill versuchte ihm auszuweichen, aber der Griff der beiden Sklaven wurde wieder fester. Sybill konnte sich keinen Zentimeter weit bewegen.


  Der Dunkle streckte eine Hand aus. Lange, schlanke Finger berührten Sybills Gesicht. Finger, die lange, krallenartige Nägel besaßen. Aber der Unheimliche kratzte nicht. Er strich nur leicht über Sybills Haut. Ein kalter Schauer überlief sie. Sie stöhnte verzweifelt auf.


  „Du gefällst mir”, sagte der Dunkle.


  „Bevor du zu meiner Waffe wirst, wirst du zu meiner Braut”, sagte der Dämon. Er trat zurück und gab den beiden Sklaven einen herrischen Wink. Sie rissen Sybill hoch und stellten sie auf die Beine. Sie schrie auf. Der Dämon drehte sich mit einer schwungvollen Bewegung um, die seinen Mantel fliegen ließ, und verschwand.


  Sybill war mit den beiden Sklaven allein. Die Männer zerrten sie aus dem kühlen Raum.
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  Dorian erwachte. Er lag auf steinhartem Boden und fühlte sich wie gerädert. Er öffnete die Augen und sah sich um.


  Es war dunkel. Über ihm funkelten, ein paar Sterne am Nachthimmel, wenn sie nicht gerade von jagenden Wolken verdeckt wurden.


  Die Schlange! durchfuhr es ihn. Wo war die Schlange? Sie war mit ihm zusammen versetzt worden. Aber offenbar hatte sie ihn doch nicht angegriffen. Vielleicht, weil er sich nicht mehr bewegte? War er dadurch für das Reptil uninteressant geworden?


  Er versuchte sich aufzurichten. Es gelang ihm besser als erwartet. Möglicherweise begann er sich von den unmenschlichen Strapazen zu erholen.


  Da war ein schabendes, kratzendes Geräusch. Im nächsten Moment spürte er einen starken Druck auf seinem linken Bein. Er sah hinüber. Das mäßige Sternenlicht zeigte ihm eine kopfgroße Spinne, die jetzt auf seinem Knie kauerte. Deutlich konnte er die Freßzangen sehen, die ich langsam bewegten und gegeneinander rieben.


  „Ich bin eine Nummer zu groß für dich”, murmelte der Dämonenkiller erschrocken. Er wußte nicht, ob die Spinne aus ihren Beißwerkzeugen Gift verspritzte, aber er wollte es auch nicht darauf ankommen lassen. Bei seiner Körpermasse würde es mit Sicherheit tödlich enden.


  „Verschwinde”, fuhr er die Spinne an. „Los! Ich bin ungenießbar.”


  Natürlich ließ das Insekt sich davon nicht beirren. Unbeweglich hockte er da, die starren Punktaugen auf Dorians Gesicht gerichtet. Er wagte nicht, sich zu bewegen, um die Spinne nicht zum Angriff zu reizen.


  Wieder mußte er an den Puppenmann Don Chapman und dessen Gefährtin Dula denken. Erst jetzt vermochte er sich wirklich in beider Lage zu versetzen, jetzt, da er noch kleiner war als sie und all den Gefahren und Bedrohungen, denen sie ausgesetzt waren, noch hilfloser ausgeliefert.


  Und wieder griff die Angst nach ihm, daß der Schrumpfprozeß nicht wieder rückgängig zu machen sei.


  Mit einem Ruck setzte sich die Spinne wieder in Bewegung und erklomm Dorians Oberkörper. Auf seiner Brust verharrte sie erneut. Er sah sie jetzt ganz dicht vor sich, sah jede Einzelheit ihres Körpers, die Chitinborsten, die Freßzangen, das gezackte Maul… Er wagte kaum zu atmen. Wenn die Spinne zubiß, war es mit ihm aus.


  Wieder bewegte sie sich. Sie marschierte über sein Gesicht weiter und entfernte sich durch das Gras. Erleichtert atmete er auf, setzte sich auf die Knie und schaffte es, sich endgültig hochzustemmen.


  Er lauschte in die Nacht. Er mußte sich irgendwo in der Wildnis befinden. Vielleicht noch in unmittelbarer Nähe seine Ausgangspunkts, vielleicht am anderen Ende der Welt. Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Der Sternenhimmel war zu unklar, um Rückschlüsse auf den Standort zuzulassen. Auch der Schmerz, den er beim Transport gespürt hatte, war kein Hinweis. Es war das erste Mal, daß er etwas bemerkt hatte, und es lag wahrscheinlich an seiner geringen Größe und seiner Schwächung. Normalerweise waren die Übergänge schmerzfrei.


  Er dachte wieder an Coco. Wie mochte es ihr jetzt ergehen? War sie auch in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt worden? Oder suchte sie nach ihm, weil er sein Ziel nicht erreicht hatte? Wahrscheinlich würde sie ihn nicht finden. Er war irgendwo verschollen, und es rechnete auch niemand damit, daß er so klein war.


  Solange er nicht wußte, wo er sich befand, konnte er auch nicht feststellen, wohin ihn das Magnetfeld transportieren würde. Er konnte allenfalls versuchen, den Weg in umgekehrter Richtung zu wiederholen. Dann würde er im Haus des Dämons Rene d’Arcy auftauchen. Damit war ihm aber im Moment auch nicht gedient.


  Trotzdem …


  Er überließ sich wieder dem Feld. Das war besser, als hier untätig abzuwarten, bis der Jüngste Tag anbrach.
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  „Ich glaube Ihnen, daß Sie sich nicht an das Aussehen des Entführers erinnern können, Monsieur Melville”, sagte Kommissar LeBlanc. „Mir wäre es wahrscheinlich auch nicht anders ergangen. Aber erfreulicherweise haben wir eine genaue Personenbeschreibung von Zeugen, die das Geschehen auf der Straße gesehen haben. Wir haben bereits mit diesen Zeugen gesprochen.”


  Armand horchte auf.


  „Ein Mann, etwa einen Kopf größer als Sie, mit einem Schnurrbart, hat Ihre Frau in den Mercedes gezerrt, Ihren Wagen absichtlich gerammt und fahruntüchtig gemacht, und ist dann verschwunden.” LeBlanc präzisierte die Personenbeschreibung noch. Armands Augen wurden groß, und er schüttelte den Kopf.


  „Das ist unmöglich, Kommissar”, widersprach er. „Die Beschreibung ist falsch. Ich kenne den Mann, und meine Frau kennt ihn. Wir sind befreundet. Der Mann, den Sie da beschrieben, ist Dorian Hunter. Aber Dorian Hunter wird seit dem Nachmittag vermißt.”


  „Dorian Hunter”, überlegte LeBlanc. „Das kann stimmen. Wir haben nach dem Kennzeichen des Mercedes geforscht. Er gehört einem Autoverleih in Tours und wurde von einem Dorian Hunter gemietet. Zudem wurde heute schon einmal nach diesem Fahrzeug gefragt.”


  Armand nickte. „Ja. Ich hatte nachforschen lassen, weil Dorian nicht hierher kam, obgleich er es versprochen hatte. Aber er kann nicht der Entführer sein. Jemand anderer muß sich des Wagens bemächtigt haben.” Er berichtete von seiner Fahrt zu dem Parkplatz bei Orleans. „Er muß unmittelbar nach mir gestartet sein und ist vielleicht über eine andere Strecke schneller gefahren, so daß er vor mir hier war. Die Motorhaube war noch heiß.”


  „Das schließt nicht aus, daß der Entführer doch dieser Mann war. Die Personenbeschreibung stimmt.”


  „Kommissar…”, setzte Armand an, winkte dann aber ab. Es hatte keinen Sinn. Dieser Mann versteifte sich mehr und mehr darauf, in Dorian den Täter zu sehen, und er würde den Gegenbeweis verlangen. Aber wie sollte Armand diesen antreten?


  Das Telefon schlug an. Armand sprang auf und meldete sich. „Für Sie, Kommissar”, sagte er dann und reichte den Hörer mißmutig weiter.


  LeBlanc hörte zu, sagte einige Male „Ja” und „Nein” und legte dann auf. Er sah Armand an.


  „Der Wagen, dieser Mercedes, ist beobachtet worden”, sagte er. „Er fuhr auf der Autobahn in Richtung Chartres. Wir werden uns auf die Verfolgung konzentrieren. Es ist zwar schon einige Zeit her, aber vielleicht gibt es weitere Beobachtungen.”


  „Chartres”, murmelte Armand betroffen. „Also in westlicher Richtung … zur Bretagne…”


  Lamballe! durchzuckte es ihn. Sollte Lamballe das Ziel sein? Oder - die Brandruine, bei der Gustave Gautier ermordet wurde? Flossen hier wieder einige Fäden zusammen?


  Armand war wie elektrisiert.


  „Sie meinen, daß der Entführer sich in die Bretagne zurückzieht?” fragte LeBlanc, der von Armands Gedanken nichts ahnte. „Wissen Sie, ob dieser Dorian Hunter dort einen Unterschlupf hat?”


  Armand schüttelte den Kopf. „Es ist nicht Hunter. Jemand hat sich wie er maskiert. Davon bin ich fest überzeugt.”


  „Das wird sich herausstellen. Wir fahnden erst einmal nach einem Mann, der wie Dorian Hunter aussieht und der Dorian Hunter heißt.”


  Armand gab es auf. Er verschwendete seine Stimme nur. Der Kommissar hatte sich in diesen Irrglauben festgebissen und blieb dabei. Armand wartete, bis LeBlanc und seine Assistenten gegangen waren, nicht ohne die Versicherung, daß er, Armand, getrost hoffen dürfe, denn die Polizei werde ihr Möglichstes tun, seine Frau wieder zurückzuholen.


  Dann rief er eine Mietwagenfirma an. Er brauchte sofort einen fahrbaren Untersatz. Sein Entschluß stand fest.


  Er würde sich diese Ruine näher ansehen. Vielleicht war Sybill dorthin verschleppt worden.
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  Sybill hatte sich in einem Keller befunden. Die beiden muskelbepackten Sklaven zerrten sie jetzt nach oben. Sie erkannte, daß sie sich in einer Ruine befand. Es mußte einmal ein großes Haus gewesen sein, ein Bauernhaus oder eine Landvilla oder etwas in dieser Art. Aber das Haus war wohl niedergebrannt. Der Keller war kaum versehrt, aber das Erdgeschoß, in das man sie jetzt zerrte, hatte stark gelitten. Die Fenster waren Mauerlöcher, und stellenweise fehlte die Decke. Hier und da ragten die Reste eines weiteren Stockwerks auf.


  Nach wie vor hielten die beiden Männer sie fest. Kühler Nachtwind strich durch die Mauern und sang sein leises Lied. An den Wänden waren blakende und rußende Fackeln befestigt, die die Diele des Hauses in ein eigenartiges Zwielicht tauchten. Zwei Sklavinnen erschienen, stumm wie die beiden Männer. Sie begannen Sybill zu entkleiden, die sich nicht dagegen wehren konnte. Sie schrie und spuckte zwar, aber davon ließen die anderen sich nicht stören. Sie rieben ihren Körper mit einer duftenden Salbe ein.


  Sybills Verzweiflung wuchs. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, doch noch zu entkommen. Aber die Sklaven hielten sie fest wie mit Stahlklammern. Obgleich sie nackt war, fror sie nicht im Wind zwischen den Ruinenmauern. Die Salbe duftete wohl nicht nur, sondern schützte auch gegen Kälte.


  Armand, dachte sie. Armand, warum bist du nicht hier, um mir zu helfen? Gibt es dich überhaupt noch? Oder haben sie dich bereits umgebracht?


  Der dunkle Dämon erschien. Gemessenen Schrittes näherte er sich Sybill und blieb vor ihr stehen. „Ja”, sagte er langsam und gedehnt, , ja! Du bist schön. Wie würde es dir gefallen, meinen Sohn zu empfangen? Ich bin sicher, daß er ein außerordentliches Geschöpf wird. Eine gelungene Mischung aus Mensch und… Dämon!”


  Sie spie ihn an. Aber der Speichel blieb mitten in der Luft hängen, als der Dämon kurz mit den Augen zwinkerte.


  „Ja, dein Temperament und meine Macht… schon einmal gelang es, ein solches Wesen zu zeugen. Dein Freund, dieser Dorian Hunter, ermordete es. Dabei war es so vielversprechend… doch diesmal wird er es nicht mehr können. Denn es gibt den Dämonenkiller nicht mehr. Fünf Tode starb er, meine kleine Gespielin… “


  Er lachte meckernd.


  Sybill erschauerte trotz der wärmenden Schicht, die die Sklavinnen auf ihrer Haut verrieben hatten. „Du solltest stolz sein”, sagte der Dämon. „Stolz darauf, daß es mein Sohn ist, den du austragen wirst.”


  Er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie begann wie von Sinnen zu schreien, und fast wäre es ihr gelungen, sich loszureißen. Der Dämon senkte zornig die Brauen. Ein paar rasche Handbewegungen, und eine lähmende Kraft legte sich über Sybill. Sie war nicht mehr in der Lage, sich zu widersetzen. Verlangen flammte in ihr auf, eins mit dem Dämon zu werden…


  Irgendwo tief in ihrem Innern raunte ihr eine Stimme zu, daß dieses Verlangen nicht aus ihr selbst kam, sondern ihr von dem Unheimlichen eingepflanzt worden war. Aber sie konnte diese Stimme nicht mehr hören. Willenlos war sie dem Dämon ausgeliefert, der sich jetzt über sie beugte…
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  „Pech gehabt”, flüsterte Dorian leise. Er kannte den Ort, an dem er wieder aufgetaucht war. Die Wohnung des Dämons Rene d’Arcy!


  Der Tisch stand wieder ordentlich in der Mitte des Raumes. Von der Pyramide war nirgendwo etwas zu sehen. Zum einen war Dorian froh darüber, zum anderen war aber in den letzten Sekunden eine Idee in ihm aufgekeimt: Er war wahrscheinlich durch diese Pyramide von dem Dämon verkleinert worden, und so war es vielleicht auch möglich, daß er durch die Pyramide seine ursprüngliche Größe zurückerhielt…


  Aber dazu würde er den Dämon wohl erst zwingen müssen. Wie sollte er das aber zuwege bringen, miniaturisiert, wie er war?


  Er fragte sich, wo der Dämon sich aufhielt. Befand er sich noch oder wieder in der Wohnung, oder war er unterwegs? Dorian machte ein paar Schritte unter dem Tisch hervor. Der kam ihm viel niedriger vor als vorhin. Dorian starrte an ihm empor.


  Tatsächlich.


  Der Dämonenkiller sah sich um. Er verglich. Es gab keinen Zweifel. Er war größer geworden! Er mußte jetzt etwa eine Handspanne groß sein, also knapp unter Don Chapman. Das ließ ihn hoffen. Offenbar vergrößerte er sich von selbst wieder. Das bedeutete, daß er unter einem magischen Einfluß lag, der langsam schwand. Und je mehr schwand, desto weiter näherte er sich wieder seiner Originalgröße.


  So mußte es sein.


  Dorian lächelte erleichtert. Unter diesen Voraussetzungen sah natürlich alles gleich viel besser aus. Er durchmaß das Zimmer und erreichte die Tür. Sie war nur angelehnt. Dorian zwängte sich vorsichtig durch den Spalt. Er fand sich in einem Korridor wieder. Auch hier war niemand zu sehen. Auch Stimmen und sonstige Geräusche waren nicht zu hören.


  „Ich muß das Haus irgendwie verlassen”, murmelte der Dämonenkiller. „Und dann herausfinden, wo ich mich befinde… und während ich allmählich wieder größer werde, kann ich mich darum kümmern, nach Paris zu kommen beziehungsweise in Erfahrung zu bringen, was aus Coco geworden ist…”


  Es war unwahrscheinlich, daß er eine Haus- oder Hoftür geöffnet vorfinden würde. Also würde er die Wohnung durch ein Fenster verlassen müssen, solange er selbst nicht in der Lage war, Türen zu öffnen. Er wollte aber auch nicht darauf warten, bis er wieder groß genug geworden war. Er hatte schon genug Zeit verloren.


  Er kehrte in das Wohnzimmer zurück. Er sah, daß eines der beiden Fenster schräg gekippt war, und hoffte, daß sich die Wohnung nicht im vierten oder fünften Stockwerk eines Hochhauses befand. Dorian turnte an Möbeln empor und mußte mehrfach Umwege einschlagen und halsbrecherische Sprünge und Kletterpartien riskieren, bis er auf der Fensterbank landete. Dann zog er sich zwischen dem gekippten Fenster und der Wand empor, bis der Spalt breit genug war, daß er sich hindurchschwingen konnte.


  Er sah draußen unter sich eine Terrasse. Erleichtert atmete er auf, ließ sich fallen und kam federnd auf der Fensterbank draußen auf. Die Terrasse zog sich an der ganzen Hausfront entlang. Dorian sprang und federte sich vier Mannslängen tiefer ab. Der Aufprall stauchte ihn trotzdem gehörig zusammen. Er kauerte sich an die Hauswand und wartete, bis er sich wieder soweit fit fühlte, daß er seinen Weg fortsetzen konnte. Zwischendurch hatte er immer wieder mit leichten Schwindelanfällen zu kämpfen. Aber er fühlte sich von Minute zu Minute besser. Er mußte sich nur hüten, seine zurückkehrenden Kräfte zu überschätzen.


  Plötzlich hörte er eine Stimme.


  In einem anderen Zimmer war ebenfalls ein Fenster geöffnet. Es lag zu hoch, als daß er es hätte erklimmen und in das Zimmer schauen können. So mußte er sich damit begnügen, zuzuhören.


  Es war die Stimme des Dämons Rene d’Arcy. Er sprach mit jemandem. Aber Dorian hörte die Antworten nicht. Vielleicht war es die magische Variante eines Telefons, mit dem d’Arcy sprach. Gebannt lauschte der Dämonenkiller.
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  Der schwarze Wesir erstarrte mitten in der Bewegung. Er stieß eine Verwünschung hervor und ließ von Sybill Melville ab.


  Der faustgroße Rubin, der an der großen Kette vor seiner Brust hing, machte sich als Übermittler bemerkbar. Jemand sprach den schwarzen Wesir an.


  Al Akbar konzentrierte sich darauf. Es mußte wichtig sein, sonst hätte der Rubin sich nicht aktivieren lassen. Nun gut. Das Mädchen konnte warten. Es war zwar ärgerlich, daß der Dämon vorübergehend von ihr ablassen mußte, aber…


  Rene d’Arcy!


  „Du rufst, weil dir Dorian Hunter entwischt ist?” fragte al Akbar bissig.


  „Nur zum Teil”, wehrte d’Arcy aus dem fernen Orleans ab. „Es gelang ihm, auf mir unbekannte Weise zu entwischen, aber er ist geschwächt und dem Tode nahe. Vielleicht ist er längst gestorben. Aber ich will Gewißheit; und dazu brauche ich deine Hilfe, schwarzer Wesir.”


  „Ich habe zu tun, Narr”, fauchte al Akbar. Was er zu tun hatte, verbarg er d’Arcy vorsichtshalber. Der französische Dämon brauchte auch nicht alles zu wissen, was ihn nichts anging. Fayaz al Akbar verwünschte sich ohnehin schon dafür, daß er ihn mit in den Plan einbezogen hatte. Dieser d’Arcy schien seinen Ruf nicht wert zu sein. Er war ein Versager. Er hatte diesen Dorian Hunter in seiner Gewalt gehabt, müßte aber unbedingt seinem Spieltrieb frönen, statt den Dämonenkiller sofort zu töten, wie es vernünftig gewesen wäre.


  „Immerhin ist es auch dein Plan, Hunter und Zamis zu erledigen”, sagte d’Arcy. „Es ist nicht viel, was ich von dir verlange.”


  „Und was verlangst du? Soll ich hingehen und Hunter für dich einfangen? Bist du dazu nicht selbst in der Lage? Und du gehörst zur mächtigsten und einflußreichsten Sippe Frankreichs… Du bist der Bruder des Sippenoberhauptes. Kaum zu glauben! Wäre ich dein Bruder, hätte ich dich besser erzogen.”


  „Es ist hier nicht die Zeit für Beleidigungen”, wies d’Arcy ihn zurecht. „Immerhin hast du um meine Mitwirkung bei der Ausführung deines Plans gebeten und nicht umgekehrt. Also tu auch etwas dafür.”


  „Fasse dich kurz, denn ich habe wirklich zu tun!” fauchte der schwarze Wesir.


  „Du beherrschst den Spiegel des Vassago. Finde Dorian Hunter und beschreibe mir den Ort, wo er sich tot oder fast tot befindet. Mehr verlange ich nicht.”


  Fayaz al Akbar überlegte. Es war eine Kleinigkeit, den Spiegel des Vassago zu befragen. Zumindest für ihn, der die Beschwörungsformeln kannte, die dazu nötig waren. D’Arcy kannte sie offenbar nicht, sonst hätte er sich wahrscheinlich selbst bemüht.


  Der schwarze Wesir warf einen nachdenklichen Blick auf das Mädchen.


  Es würde eine halbe Stunde warten können.


  „Ich werde dir den Gefallen tun”, sagte al Akbar. „Aber ich werde mich bei Gelegenheit auch daran erinnern, daß du mir nun ebenfalls einen Gefallen schuldest.”


  „Mach voran, statt Sprüche zu klopfen”, fauchte d’Arcy aus der Ferne.


  Der schwarze Wesir gab sich einen Ruck. „Gut. Ich melde mich bei dir, sobald ich erfahren habe, was du wissen willst.”


  Die Verbindung erlosch.


  Fayaz al Akbar klatschte in die Hände. Eine der leichtgeschürzten Sklavinnen erschien und verneigte sich vor ihrem Herrn.


  „Den Spiegel des Vassago”, befahl der Dämon. „Sofort.”


  Wenig später kam das Mädchen mit der flachen Wasserschüssel zurück. Al Akbar vollzog die Beschwörung. Aus der Wasserfläche wurde der magische Spiegel, der gleich einem Fernsehgerät Bilder von anderen Orten der Welt zu übertragen vermochte. Er wurde benannt nach jenem Dämon, der einst zwischen den Fronten von Gut und Böse stand und der diesen Spiegel, diese Möglichkeit der Fernbeobachtung, als erster entwickelt hatte.


  Al Akbar betrachtete das Bild, das sich ihm bot und immer klarer wurde. Er sah Dorian Hunter, der merkwürdig klein war, gerade fußgroß. Noch merkwürdiger aber war der Ort, an dem Hunter sich befand.


  Hatte d’Arcy nicht behauptet, er wisse nicht, wo Hunter sich aufhielt?


  Al Akbar lachte spöttisch auf. „Armseliger d’Arcy! Wenn alle deiner Sippe so närrisch sind wie du, dann begreife ich nicht, wie ihr so groß und einflußreich werden konntet…”


  Dorian Hunter befand sich in unmittelbarer Nähe des d’Arcy - und der wußte es nicht! Welch Armutszeugnis für einen Dämon.


  Fayaz al Akbar lachte wieder. Er benutzte die Anrufformel und nahm Kontakt mit Rene d’Arcy auf. „Sieh dich draußen vor deinem Haus um, d’Arcy, und du wirst den Gesuchten finden! Narr”, konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen, ehe er die Verbindung wieder unterbrach. Denn diese Art, sich über weite Distanzen zu unterhalten, kostete Kraft, nicht nur für einen Magier, sondern auch für einen Dämon. Daß d’Arcy seine Kraft für derlei längere Gespräche verschwendete, zeigte nur einmal mehr, was für ein Narr er in den Augen des schwarzen Wesirs war. Diese Kraft hätte er besser verwenden können, indem er selbst nach Dorian Hunter suchte.


  Der schwarze Wesir ließ das Bild in der spiegelnden Wasserfläche erlöschen und gebot der Sklavin, die Schüssel fortzubringen.


  Dann drehte er sich wieder zu der hypnotisierten Sybill Melville um.
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  Dorian Hunter draußen an der Hauswand lauschte. Er konnte nur hören, was d’Arcy sagte. Die Antworten des Gesprächspartners entgingen ihm.


  „Nur zum Teil. Es gelang ihm, auf mir unbekannte Weise zu entweichen, aber er ist geschwächt und dem Tode nahe. Vielleicht ist er längst gestorben. Aber ich will Gewißheit, und dazu brauche ich deine Hilfe, schwarzer Wesir. - Immerhin ist es auch dein Plan, Hunter und Zamis zu erledigen. Es ist nicht viel, was ich von dir verlange. - Es ist hier nicht die Zeit für Beleidigungen. Immerhin hast du um meine Mitwirkung bei der Ausführung deines Plans gebeten und nicht umgekehrt. Also tu auch etwas dafür. - Du beherrschst den Spiegel des Vassago. Finde Dorian Hunter und beschreibe mir den Ort, wo er sich tot oder fast tot befindet. Mehr verlange ich nicht. - Mach voran, statt Sprüche zu klopfen.”


  Obgleich die Lage für ihn ernst war, schmunzelte der Dämonenkiller. Der andere Dämon schien wohl gar nicht so zu wollen wie d’Arcy. So sonderlich einig waren sich die beiden also wohl doch nicht.


  Immerhin war es interessant zu wissen, daß es insgesamt zwei Dämonen waren. Und der zweite war also der schwarze Wesir!


  Dorian entsann sich. Schon einmal hatten ihre Wege sich gekreuzt - allerdings nur indirekt. Persönlich gegenübergestanden hatten sie sich noch nicht. Dorian hatte den schwarzen Wesir in einer Vision gesehen, die die Hellseherin Zarina ihm vermittelte. Damals hatte er gesehen, wie der schwarze Wesir die Zigeunerin Ramona schwängerte. Das Kind des Dämons war eine menschenfressende Bestie geworden, die sich für gewöhnlich im Bauch des Schwertschluckers und „Allesfressers” Raffael Amalfi verbarg. Dorian hatte die Bestie vernichtet.


  War es Zufall, daß der schwarze Wesir gerade jetzt wieder zuschlug, wo die Zigeuner in der Nähe von Lamballe lagerten und Dorian und Coco eingeladen hatten? Dorian glaubte nicht daran. Es mußte eine sorgfältige Planung des Dämons dahinterstecken. Immerhin er mußte guten Grund haben, Dorian zu hassen. Die Bestie war auch das Kind des Dämons gewesen.


  Dorian riß sich aus seinen Überlegungen. Er mußte hier weg. Wenn der schwarze Wesir ihn mit dem Spiegel des Vassago fand und ihn verriet, würde d’Arcy nicht zögern, zuzuschlagen. Dorian fühlte sich aber noch nicht wieder in der Lage, zu kämpfen. Er brauchte noch Zeit.


  Er löste sich von der Hauswand und begann zu laufen. Wenn er Glück hatte, hatte der Wesir ihn bereits entdeckt und die weitere Beobachtung wieder eingestellt, so daß Dorian unerkannt entweichen konnte. Wenn nicht…


  Er tauchte zwischen Büschen und Sträuchern unter. Inzwischen war er fast unterarmgroß. Aber das würde ihm auch nicht weiterhelfen.
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  Rene d’Arcy war überrascht. Dorian Hunter sollte sich draußen vor dem Haus befinden? Es war unglaublich, aber warum sollte der schwarze Wesir lügen?


  Der Dämon erhob sich. Er durchschritt Zimmer und Korridore und trat ins Freie. Das Haus lag am Rand von Orleans und war von einem kleinen Park umgeben. Das erschwerte alles, zumal der Dämon Dorian nicht spüren konnte. Woran das lag, konnte er sich nicht erklären. Um ihn zu finden, mußte er suchen und Ausschau halten wie ein normaler Mensch.


  Als er ihn in die Falle holte, als er ihn mit einem Faustschlag vernichten wollte, da hatte er ihn gespürt. Aber jetzt war da nichts. Das konnte d’Arcy sich einfach nicht erklären.


  Er umrundete das Haus rasch, konnte den Gesuchten aber nicht finden. Dabei war er so schnell gewesen, daß Hunter auch dann nicht ungesehen hätte entweichen können, wenn er seine volle Größe besaß. Also mußte er das Gespräch belauscht haben und war vorher geflohen.


  D’Arcy wußte nicht, ob Hunter immer noch daumengroß war oder inzwischen wieder wuchs. Es war ihm auch egal. Er öffnete den Mund. Ein weißlicher Nebel quoll daraus hervor und umschloß d’Arcy. Dann verdichtete er sich und formte sich zu einer Kugel. Sie begann zu rotieren, immer schneller, bis sie sich von d’Arcy löste und selbständig zu schweben begann.


  Noch hatte sie kein Ziel. Aber d’Arcy projizierte das Bild Dorians. Ganz gleich, welche Größe er besaß - das, was die Kugel lenkte, würde ihn erkennen. Die rasend rotierende weiße Nebelkugel setzte sich in Bewegung und begann durch Äste und Zweige zu streichen und Buschwerk zu durchdringen. Den Pflanzen geschah nichts. Die Kugel würde erst zuschlagen, wenn sie Hunter fand.


  Ganz gleich, wie lange diese Suche dauern würde.


  Der Dämon ließ die Kugel unbeaufsichtigt und begann selbst ebenfalls zu forschen. Wieder fragte er sich, warum er Hunter nicht spüren konnte. Als ein d’Arcy hätte er es einfach können müssen! Oder war es Hunter gelungen, sich abzuschirmen? Aber besaß er denn dazu überhaupt noch die Kraft? Nichts geschah. D’Arcy wurde nervös. Die Nebelkugel hätte Hunter längst erfassen müssen. Warum wirkte sie nicht? Der Dämon wiederholte seine Suche und durchstreifte jetzt auch den schwerer einzusehenden Teil des kleinen Parks, den er eigentlich der Kugel hatte überlassen wollen.


  Aber er fand nur die Kugel, nicht das Opfer. Der Park war leer. Dorian Hunter war fort, oder der schwarze Wesir hatte sich geirrt. Aber wie konnte Hunter so schnell so weit entkommen, daß die Kugel ihn nicht mehr fand?


  Zornig löste d’Arcy sie auf. Er überlegte, was er jetzt tun konnte. Den Wesir noch einmal um Unterstützung bitten, wollte er nicht. Das ließ sein Stolz nicht zu.


  Langsam ging er zum Haus zurück.


  Und von einem Moment zum anderen konnte er den Dämonenkiller spüren!


  Aber da war es schon zu spät.
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  Als Dorian den Dämon aus dem Haus treten sah, kletterte er in einen niedrigstämmigen Baum. Geschickt, soweit es seine Kräfte zuließen, turnte er bis in die Spitze empor. Das Laubwerk verbarg ihn vor den Augen d’Arcys.


  Er setzte sich so fest, daß er nicht abstürzen konnte, und wob einen Zauber, den Coco ihn gelehrt hatte. Er hoffte, daß dieser Zauber wirkte und d’Arcy ihn nicht aufspüren konnte. Die typische Aura, die jedem lebenden Wesen anhaftet und die nur im astralen Bereich wahrgenommen werden kann, wurde abgeschirmt.


  Dorian spürte den neuerlichen Schwächeanfall. Das Anwenden der Magie kostete ihn Kraft. Es war alles längst nicht mehr so, wie es seinerzeit gewesen war, als er in die Rolle und Aufgabe des Hermes Trismegistos schlüpfte und ihm zahllose Hilfsmittel und Kräfte zur Verfügung standen. Das war vorbei. Er mußte sich wieder auf sein eigenes Können und seine eigene Kraft verlassen. Vielleicht, dachte er, war das auch ganz gut so. Wenn er sich zu sehr auf die Machtmittel verließ, wurde er vielleicht leichtsinnig. Diesen Fehler wollte er aber nicht machen.


  Dorian wartete ab. Er sah die weiße, suchende Nebelkugel, und er sah den Dämon, der den parkähnlichen Garten durchstreifte. Als sowohl die Kugel als auch d’Arcy in entgegengesetzten Richtungen weit entfernt waren, setzte Dorian alles auf eine Karte. Er kletterte wieder nach unten. Beiläufig registrierte er, daß er jetzt etwas über achtzig Zentimeter groß sein mußte. Das machte ihm alles schon wesentlich leichter. Er spurtete auf das Haus zu. Er mußte das Magnetfeld noch einmal benutzen, diesmal etwas gezielter. Er mußte versuchen, es so zu steuern, daß es ihn entweder in die Nähe von Paris oder in die Nähe von Lamballe brachte. Bis direkt ans Ziel ging es nicht, das hatte er schon in Castillo Basajaun gewußt und deshalb den Wagen genommen. Aber nun mußte er mit der zweitbesten Lösung vorliebnehmen - zumal sie ihn aus der Nähe des Dämons brachte. Dorian mußte erst wieder Kräfte sammeln, ehe er sich ihm und dem schwarzen Wesir zum Kampf stellte.


  Dorian erreichte das Haus, ehe die Kugel zurückglitt und ihn bemerken konnte. Er schlüpfte durch die Tür hinein, die der Dämon offengelassen hatte. Rasch suchte er das Zimmer mit dem Magnetfeld auf.


  Es gab eine ganze Menge dieser Felder überall auf der Welt verstreut; unzählige. Aber man kam mit ihnen nicht überall hin. Andererseits lagen sie an anderen Stellen dicht an dicht. Daß aber ausgerechnet ein Dämon der schwarzen Familie sein Haus über einem solchen Feld bauen würde, hatte niemand ahnen können.


  Dorian konzentrierte sich. Er suchte nach einem gezielten Weg von hier fort. Die Felder standen alle miteinander in Verbindung, man mußte nur den richtigen Weg wählen. Abgesteckt hatte er das Feld vorhin schon bei seiner Flucht.


  Er schwankte noch in seiner Entscheidung. Die Zigeuner oder Armand Melville? Irgendwie wußte er plötzlich, daß er falsch dachte, aber er konnte es nicht mehr verhindern. Er hörte, wie der Dämon das Haus betrat. Rene d’Arcy schnaubte vor Wut.


  Zielsicher stürmte er auf das Zimmer zu. Da wußte Dorian, daß seine Abschirmung nicht mehr funktionierte. Sie schien nur auf eine bestimmte Dauer begrenzt gewesen zu sein, und diese Zeit war jetzt vorbei. Er war schwächer, als er befürchtet hatte.


  Rene d’Arcy betrat das Zimmer.


  Dorian mußte wieder einen Sprung auslösen. Er hatte sich zwar mit dein Ziel befaßt, aber noch nicht intensiv genug. Der Dämon griff in die Tasche und holte die Pyramide heraus, die er auf Dorian richtete. Da löste der Dämonenkiller den Transportvorgang aus.


  Er verschwand von einem Moment zum anderen.


  Aber er hatte an Armand Melville gedacht, nicht an dessen Wohnung in Paris.
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  Rene d’Arcy schäumte vor Wut. Er schleuderte den Tisch wieder beiseite, griff in die Luft, tastete den Boden ab. Der war vollkommen stabil. Dennoch war der Dämonenkiller verschwunden, und das zum zweiten Mal, ohne daß d’Arcy begriff, wie das geschah. Es wurde keinerlei Magie frei, die er spüren konnte.


  Ein unerklärliches Geheimnis umgab Dorian Hunter.


  Der Dämon wußte nicht, wie er ihm folgen sollte. Hätte er einen magischen Zirkel und einen Kommandostab des Hermes Trismegistos besessen und wäre darüber hinaus noch in eben diese Geheimnisse eingeweiht gewesen, so wäre es ihm gelungen. So aber mußte er zurückbleiben.


  Wiederum hatte er eine Niederlage hinnehmen müssen. Und wiederum wußte er nicht, wohin der Dämonenkiller sich gewandt hatte. Was hatte er erfahren? Hatte er möglicherweise während des magischen Gesprächs die Richtung anmessen können und wußte jetzt, wo der schwarze Wesir sich befand?


  D’Arcy traute ihm alles zu.


  Er mußte den Wesir warnen, wenn er schon Hunter nicht verfolgen konnte. Der sorgfältig ausgeklügelte Plan geriet ins Wanken. Hunter wurde gefährlich. Er wußte wahrscheinlich schon zuviel. D’Arcy wollte dem Wesir vorschlagen, den Plan fallenzulassen und das Unternehmen abzubrechen. Man konnte den Versuch, Hunter und Zamis zu töten, zu einem späteren Zeitpunkt unter günstigeren Voraussetzungen wiederholen. Sie konnten warten.


  Er versuchte erneut, den schwarzen Wesir zu erreichen. Dabei spürte er erstmals die Grenzen seiner Kraft. Er hatte sich schon zu sehr verausgabt. Der längere Kontakt zu Fayaz al Akbar und dann das Produzieren der Nebelkugel machten sich bemerkbar. Rene d’Arcy war zwar nicht gerade ein schwacher Dämon, aber auch er besaß keine unerschöpflichen Kräfte.


  „Fayaz al Akbar, ich rufe dich!”
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  Im ersten Moment glaubte Dorian, daß das Magnetfeld zum ersten Mal versagt hatte. Er befand sich inmitten eines kleinen Dorfes. Es war inzwischen noch dunkler geworden, da der Himmel sich mehr und mehr mit Wolken bezog. Es kündigte sich wohl wieder eine Regenfront an. Das gefiel Dorian überhaupt nicht. Von Regen und Gewitter hatte er vorerst einmal genug.


  Er versuchte seine Umgebung zu erkennen. Daß es in Paris direkt kein Magnetfeld gab, war ihm bekannt. Aber so dörflich konnte es auch im näheren Umfeld nicht zugehen. Zumindest konnte er es sich nicht vorstellen. Ein paar. kleine, geduckte Häuschen… verwilderte Gärten… und als er zur Straße huschte, sah er wahrhaftig noch einen Dorfbrunnen. Er atmete tief durch. Plötzlich sah er ein Schild, das mit merkwürdigen Wörtern beschriftet war. Das war kein Französisch. Das war… Bretonisch! Dorian entsann sich, daß die Bretonen noch immer eine eigene Sprache und Kultur pflegten.


  Dorian zuckte mit den Schultern. Er begriff nicht, wieso es ihn hierher hatte verschlagen können. Er wollte doch zu Armand Melville nach Paris, nicht zu den Zigeunern in die Bretagne!


  Sicher, er war heute schon mehrere Male „blind gesprungen”. Aber diesmal hatte er sich auf sein Ziel beziehungsweise auf die Annäherung daran konzentriert. Und einen Fehlsprung im eigentlichen Sinn gab es bei den Magnetfeldern nicht. Wenn der Benutzer eine einigermaßen konkrete Vorstellung von seinem Ziel hatte, so wurde er auch dorthin versetzt, wenn ein Magnetfeld in der Nähe dieses Zieles war.


  Aber Melville lebte in Paris, nicht in der Bretagne.


  Daß Dorian doch hier angekommen war, konnte nur eine Bedeutung haben: Armand Melville befand sich hier in der Nähe!


  Denn eine Manipulation der Magnetfelder durch Fremde schied aus. Es war unmöglich, eine Versetzung zu verfälschen. Das wäre wohl nicht einmal Hermes Trismegistos selbst gelungen.


  Dorian überlegte. Melville auf der Durchreise, spät in der Nacht? Vielleicht war er unterwegs, um weiter zu ermitteln…? Dorian überlegte, ob er eine Chance hatte, auf den Reporter zu treffen. Das war höchstens, wenn Melville durch dieses Dorf fuhr. Führte eine Schnellstraße um das Dorf herum und Melville benutzte sie, so hatte Dorian keine Chance…


  Er mußte in Erfahrung bringen, in welchem Dorf er sich befand. Dann konnte er sich vielleicht eher ein Bild machen. Er ging die Dorfstraße entlang bis zum westlichen Ende. Dort sah er das Schild. Der Name des Dorfes sagte ihm nichts. Er konnte sich absolut nicht erinnern, ihn jemals auf einer Landkarte gesehen zu haben. Aber fast einen Kilometer weiter sah er Lichtschein. Dort mußte eine beleuchtete Kreuzung sein.


  Dorian ging darauf zu.


  Er war jetzt etwas über einen Meter groß. Entsprechend gering war seine Schrittlänge, und als er die Kreuzung erreicht hatte, kam er sich vor, als sei er nicht einen Kilometer gegangen, sondern deren zwei.


  Ein dunkler Renault parkte am Straßenrand. Jemand saß im Wagen, leicht zur Seite gebeugt, als studiere er eine Karte. Dorian nickte; es gab kaum einen geeigneteren Punkt, sich zu orientieren, als diese erleuchtete Insel in der Nacht. Das Fahrzeug besaß ein Pariser Kennzeichen.


  Dorian ging auf den Wagen zu und klopfte an die Fahrertür. Der Mann im Innern zuckte heftig zusammen, drückte den Verriegelungsknopf der Tür und griff gleichzeitig zum Zündschlüssel, als er den Zwerg neben dem Wagen sah.


  „Ich bin’s, Dorian”, schrie der Dämonenkiller. „Warte, Armand!”


  Es war tatsächlich Armand Melville.


  Er kurbelte die Scheibe eine Handbreite herunter. „Dorian? Sie - hier? Aber … was zum Teufel ist mit Ihnen geschehen? Was hat man mit Ihnen gemacht? Warum sind Sie so klein?”


  „Ich erzähl’s Ihnen, wenn Sie mich einsteigen lassen”, sagte Dorian.


  Der Reporter entriegelte die Beifahrertür, und Dorian stieg ein. „Was machen Sie mitten in der Nacht hier?”


  „Ich schaue nach dem richtigen Weg”, sagte Armand. Er hieb mit der flachen Hand auf die Karte. „Sybill ist entführt worden. Von einem mutmaßlichen Dämon, der sich Ihr Aussehen zulegte, Dorian. Er benutzte den von Ihnen gemieteten Wagen und wurde auf dieser Strecke gesichtet. Ich habe eine ungefähre Ahnung, wo sein Ziel ist. Eine abgebrannte Ruine eines Bauernhofs. In der vergangenen Nacht wurde dort ein Informant ermordet. Ich war bei Tage da, aber ich finde den Weg bei Nacht nicht mehr so einfach.”


  Dorian murmelte eine Verwünschung. „Erzählen Sie, was passiert ist.”


  Armand berichtete es ihm mit wenigen Worten. Tief in ihm spürte Dorian ein verzehrendes Feuer. Wahrscheinlich würde Armand einen Amoklauf starten, wenn er Sybill nicht unversehrt zurückbekam.


  Dorian erzählte, was ihm selbst zugestoßen war. „Es ist also alles eine große Falle, bei der ein Rädchen ins andere greift”, sagte er. „Ich hoffe nur, daß bei den Zigeunern nicht auch die Hölle los ist. Vielleicht konzentrieren sie sich erst einmal auf uns, weil wir wohl am meisten Schwierigkeiten bereiten.”


  „Coco weiß sich wohl selbst zu helfen”, hoffte Armand.


  Dorian nickte. Sicher. Aber normalerweise wußte auch er sich selbst zu helfen und wäre dennoch fast getötet worden.


  „Fahren Sie, Armand”, bat er. „Jede Sekunde kann für Sybill kostbar sein. Der Dämon, der sie gefangenhält, ist der schwarze Wesir. Er ist ein starker Dämon. Er war einst einer der engsten Vertrauten von Asmodi.”


  Armand Melville trat das Gaspedal durch. Der Renault schoß vorwärts. Dorian, der sich auf dem Beifahrersitz wie ein Kind vorkam, dachte an die Magie der Magnetfelder. Es war schier unfaßbar, daß er hier auf Armand getroffen war. Ein Zufall, wie es ihn eigentlich gar nicht geben durfte. Kurze Zeit hatte er das Gefühl, als habe hier eine höhere Macht lenkend eingegriffen. Aber er hatte nicht lange Gelegenheit, darüber nachzudenken. Armands riskanter Fahrstil zwang ihm erhöhte Aufmerksamkeit auf. Und zudem mußte er sich überlegen, wie er dem schwarzen Wesir gegenübertreten konnte.


  Unruhig drehte er den teleskopartig auf gut fünfzehn Zentimeter Länge zusammengeschobenen Kommandostab zwischen den Händen hin und her.
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  Auch die Polizei in Dinan war verständigt worden, daß ein Mercedes mit Kennzeichen aus Tours gesucht wurde. Und so liefen hier auch Beobachtungsmeldungen ein. Der gesuchte Wagen fuhr durch St.-Jouan-de-l’Isle westwärts nach Broons. Dort kam er dann aber nicht mehr an.


  Es war mehr als nur Zufall, daß Kommissar Levoix davon erfuhr. Normalerweise hätte er längst Feierabend gehabt und sich schon im Bett befunden. Aber in dieser Nacht hatte er noch zu tun. Und so bekam er von der Geschichte Wind.


  „Zwischen St.-Jouan und Broons? Da ist doch die Ruine, wo dieser Reporter ermordet wurde… dieser Gustave Gautier… “


  Levoix war dafür bekannt, daß seine Gedanken ungewöhnliche Wege beschritten. Sollte das eine etwas mit dem anderen zu tun haben? Ein Mann wird ermordet, eine Frau entführt… und ausgerechnet die Frau von diesem Armand Melville, der hier gewesen war und ganz danach aussah, als wolle er eigene Ermittlungen betreiben!


  Das war kein Zufall mehr. Beide Fälle gehörten zusammen! Nur wäre ein anderer als Kommissar Levoix erst gar nicht darauf gekommen, weil er mit dem Mordfall nichts zu tun hatte.


  Levoix ließ die Akten liegen, die er bearbeitete. Er mußte eben morgen oder übermorgen noch eine weitere Nachtschicht einlegen. Das hier war wichtiger. Er bestellte einen Dienstwagen und beorderte zwei Beamte in Uniform zu sich. „Wir fahren zu der Ruine”, ordnete er an.


  Es waren nicht ganz dreißig Kilometer. Der Dienstwagen legte sie in einer knappen halben Stunde zurück. Mit gelöschten Scheinwerfern näherte sich der Wagen dem niedergebrannten Gehöft. „Motor aus”, befahl Levoix schließlich, als sie den Privatweg erreichten. „Wenn der Gesuchte wirklich bei der Ruine ist, braucht er uns nicht unbedingt zu hören. Wir setzen unseren Weg zu Fuß fort. Dienstwaffen bereit halten.”


  „Halten Sie den Mann für so gefährlich?”


  „Was ich aus Paris gehört habe, reicht mir”, sagte Levoix. „LeBlanc übertreibt nie. Eher untertreibt er. Es gab zwar bisher kein Ultimatum, keine Erpressung, aber wer so zulangt wie dieser Hunter, oder wie immer der Entführer heißen mag, mit dem ist nicht zu spaßen. Rechnen Sie jederzeit mit einem überfallartigen Angriff.”


  Die drei Männer näherten sich dem Haus. Ein kühler Wind ließ sie frösteln. „Es wird bald regnen”, murmelte einer der Uniformierten.


  „Sind Sie aus Zucker?” fragte Levoix trocken. „Dann passen Sie auf, daß Sie nicht schmelzen.”


  Zwei Dutzend Meter vor dem niedergebrannten Hauptgebäude duckte sich ein dunkler Schatten.


  „Da steht der Mercedes”, keuchte der „Mann aus Zucker”.


  „Meine Nase”, brummte Levoix. „Los, gehen Sie zurück zum Wagen und funken Sie durch, daß wir ihn haben.”


  „Soll Verstärkung kommen?”


  „Kann nicht schaden”, brummte Levoix. „Vorhin wäre es Blödsinn gewesen, viele Männer ins Ungewisse zu scheuchen. Jetzt aber… fordern Sie an. Wir warten.”


  Der Polizist entfernte sich in lockerem Trab. Levoix nickte dem anderen zu. „Sie gehen nach hinten. Sollte jemand ins Freie kommen, halten Sie ihn auf.”


  „Mit Gewalt?”


  „Hm”, machte Levoix. „Der Kerl hat die Frau als Geisel. Halten Sie ihn lieber nicht auf, sondern verstecken Sie sich, beobachten und informieren. mich gegebenenfalls. Ich treibe mich hier vorn irgendwo herum. Klar?”


  „Klar.”


  Levoix verschwand als Schatten in den Schatten.
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  Fayaz al Akbar hatte sich wieder der jungen Frau zugewandt. Er genoß die Erwartung, die er mit seinem hypnotischen Zwang in Sybill Melville geweckt hatte.


  Und danach… würde er sie zur Waffe machen. Eine weitere Sicherheitseinrichtung in seinem großen Plan. Denn der Wesir hatte erkannt, daß nicht nur Dorian Hunter, gefährlich war, sondern auch Armand Melville. Er würde sich auf diese Weise ausschalten lassen. Das war um so wichtiger, als dieser Narr d’Arcy nicht mit Hunter selbst fertig wurde. Wenn Melville Hunter half, erhielt dieser weitere Vorteile. Und das war nicht im Sinn der beiden Dämonen.


  Sybill Melville würde ihren Mann stoppen. Und er würde nicht einmal bemerken, daß sie unter dämonischem Einfluß stand. Sie würde sich ganz normal verhalten. Und sobald er versuchte, Dorian Hunter oder einen anderen Freund des Dämonenkillers auf irgendeine Weise zu unterstützen, würde sie ihn töten.


  Damit wurde nicht nur ein potentieller Gegner ausgeschaltet, sondern gleichzeitig dem Dämonenkiller oder seinen Helfern in den Rücken gefallen.


  Der Körper des Dämons glühte.


  Aber die Frau verbrannte nicht an ihm. Er war vorsichtig. Wenn er sich gehen ließ, wurde er zu einer Bestie, und menschliche Frauen trugen ihre Spuren davon. Aber hier durfte nichts dergleichen geschehen. Entsprechend behutsam mußte der Dämon vorgehen.


  Doch wieder wurde er gestört. Wie aus weiter Ferne vernahm er den Ruf, der an ihn gerichtet war. Er war zwar nur schwach und kaum verständlich, aber er störte die Konzentration des schwarzen Wesirs. Mit einem Fluch ließ der Dämon abermals von der Frau ab, ohne etwas ausgerichtet zu haben.


  „Was ist?” fauchte er zornig. „Wer ruft und stört mich? Was ist geschehen?”


  Aus der Ferne kam die geistige Antwort, aber sie war immer noch schwach. Fayaz al Akbar mußte selbst Kraft einsetzen, um sie verstehen zu können.


  „Rene d’Arcy! Schon wieder du? Strenge dich gefälligst stärker an! Hast du Hunter endlich getötet?” „Er ist abermals geflohen”, verstand al Akbar. „Und es besteht die Möglichkeit, daß er dein Versteck kennt. Er hat unter Umständen unser Gespräch belauscht und dadurch deinen Unterschlupf gefunden.”


  „Wie schnell kann er hier sein?” zischte der Wesir.


  „Das weiß niemand. Er kommt und verschwindet, ohne daß jemand es registrieren kann. Und es kann ihn niemand halten.”


  „Narr”, fauchte der Wesir. „Du bist ein Stümper! Ich hätte mich niemals mit dir einlassen sollen. Du versagst, wo immer du auftrittst. Mache dich unverzüglich auf den Weg zu mir!”


  „Ich sehe keinen Grund”, gab d’Arcy aus der Ferne zurück.


  „Du wirst kommen, oder ich komme zu dir und hole dich”, sagte der Wesir. „Du kennst unseren Treffpunkt. Ich erwarte dich hier.”


  Er blockte die Verbindung ab, um d’Arcy zu zeigen, daß er vorerst an keiner weiteren Diskussion interessiert war. Verärgert starrte er das Mädchen an.


  Er würde nicht zum Zuge kommen - nicht jetzt. Denn nun brauchte er jede Sekunde, die verstrich, für seine Vorbereitungen. Es kostete Zeit, das Mädchen so zu präparieren, daß es nach außen hin völlig natürlich wirkte und sich kein Zeichen einer Beeinflussung anmerken ließ. Auch nicht jemandem gegenüber, der zu den Eingeweihten zählte.. Denn es konnte sein, daß ihr Mann oder ein anderer aus dem Team des Dämonenkillers Sybill Melville testete. Und dann durfte sie sich nicht verraten.


  Von diesem Plan ahnte Rene d’Arcy nichts. Das war auch gut so. Woran er nicht beteiligt war, das konnte er nicht verderben.


  Fayaz al Akbar begann sofort mit der Beschwörung.
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  „Da steht ein Wagen”, stellte Dorian fest, als sie sich der Privatstraße näherten, die zu dem ominösen Gehöft führte.


  „Aber das ist kein Mercedes”, sagte Melville. „Trotzdem ist es merkwürdig. Was tut um diese Nachtstunde ein Wagen hier?”


  Dorian hob die Schultern. „Fahren Sie vorbei, Armand”, riet er. „Hinter der nächsten Kurve parken wir und gehen querfeldein. Es könnte sein, daß der Wagen einem Helfer des Dämons gehört, es könnte aber auch sein, daß die Polizei das Gebiet überwacht. Beides ist derzeit für uns nicht gut.” „Wir könnten die Unterstützung der Polizei gut gebrauchen”, wandte Melville ein. Dorian schüttelte energisch den Kopf. Er hatte seine Erfahrungen gemacht. Wenn es gegen Dämonen ging, arbeitete er lieber allein. Denn die Behörden waren von Amts wegen dazu verpflichtet, Unglauben walten zu lassen. Und dieser Unglaube behinderte nicht nur Dorians Jagd, sondern kostete unter Umständen sogar Menschenleben.


  Armand hielt einen halben Kilometer weiter an und löschte das Licht. „Fahrzeug abschließen”, verlangte Dorian. „Was haben sie an Ausrüstung mit, Armand?”


  „Ein wenig Kreide und eine Pistole”, sagte Armand.


  Dorian zuckte mit den Schultern. „Die Kreide muß magisch aufgeladen sein, sonst nützt sie Ihnen gar nichts. Und daß Sie mit einem Pistolenschuß keinen Dämon zur Strecke bringen können, sollten Sie inzwischen wissen.”


  Armand Melville hob unbehaglich die Schultern. „Ich bin nicht Sie, Dorian. Ich kann nicht in eine so große Trickkiste greifen wie Sie und Ihre Freunde. Ich bin nur ein einfacher Kriminalreporter, der hin und wieder mit übersinnlichen Dingen konfrontiert wird.”


  „Mir wäre es lieber, wenn Sie hier am Wagen zurückblieben”, sagte Dorian. „Ohne Hilfsmittel sind Sie mir nur ein Klotz am Bein.”


  Melville widersprach heftig. Dorian konnte ihn verstehen. Immerhin war es seine Frau, die höchstwahrscheinlich hier gefangengehalten wurde. Vielleicht hätte Dorian an Melvilles Stelle nicht anders gehandelt und argumentiert. Trotzdem begab sich Melville unnötig in Gefahr.


  „Haben Sie sich die Brandruine genau angesehen?” fragte Dorian leise, während sie schräg durch das Feld gingen. Dorian reichte Melville jetzt bis zur Brust. Trotzdem kam er sich immer noch ein wenig wie ein Kind vor. Ein erschreckender Gedanke überfiel ihn: Was würde geschehen, wenn das Wachstum nicht mehr aufhörte?


  Es hatte einen ähnlichen Fall gegeben. Don Chapman, der Puppenmann, war durch Magie zum Wachsen gebracht worden. Aber er war über seine einstige Normalgröße hinausgewachsen und zu einem Titanen geworden. Und dann war es Magnus Gunnarsson gewesen, der den Zauber aufhob. Was er gemacht hatte, wußte Dorian bis heute nicht. Aber Don war wieder geschrumpft und ein Zwerg wie zuvor.


  Dorian befürchtete, daß es ihm ähnlich ergehen konnte wie Don Chapman.


  „Ich war drinnen”, sagte Melville. „Die Polizei auch. Sie haben sich alles sehr genau angesehen, aber nichts gefunden, was auf die Anwesenheit von Menschen hinwies.”


  Auf die Anwesenheit von Menschen, dachte Dorian. Aber sie hatten es mit Dämonen zu tun. Die vermochten sich so zu tarnen, daß Menschen sie nicht bemerkten. Es konnte sein, daß die Dämonen in der Ruine gewesen waren, während diese durchsucht wurde, und doch unentdeckt blieben.


  Was konnte es Besseres für eine Operationsbasis geben als dieses niedergebrannte Gehöft? Es war zwar nicht sonderlich nahe bei Paris, dafür aber nahe dem Zigeunerlager der Amalfis. Dorian nahm an, daß in Paris ohnehin nur ein geringer Teil der gesamten Aktion ablaufen sollte. Vielleicht wollten die Dämonen einen größeren Schlag gegen Coco Zamis und die Amalfis führen. Immerhin hatten die Zigeuner längst deutlich zu verstehen gegeben, auf welcher Seite sie standen, auch wenn sie jahrelang einen Freak und das kleine menschenfressende Ungeheuer in Raffael Amalfis Bauch mit sich herumgeschleppt hatten.


  Dorian fürchtete, daß d’Arcy und der schwarze Wesir planten, die Amalfi-Sippe auszulöschen. Der Zeitpunkt war dazu geeignet. Während der Hochzeit würde niemand mit einer dämonischen Attacke rechnen.


  Dorian mußte Coco so schnell wie möglich warnen - falls die Falle dort nicht schon zugeschnappt war. Er hegte noch eine geringe Hoffnung, weil beide Dämonen hier mit ihm und Sybill Melville beschäftigt waren. Vielleicht hatten sie noch keine Zeit gehabt, sich um Coco und die Zigeuner zu kümmern.


  Aber Dorian wußte, daß dieser Hoffnungsschimmer nur sehr schwach war.


  Die beiden Männer näherten sich dem Haus, das wie ein düsterer Klotz in der Dunkelheit lag. Die ersten Regentropfen fielen. Dorian zuckte unwillkürlich zusammen. Er dachte daran, daß er noch vor wenigen Stunden nur daumengroß gewesen war. In diesem Zustand hätte ihn ein größerer Regentropfen bewußtlos schlagen können.


  Die leeren Fensteröffnungen im oberen Stockwerk wirkten wie Augen in der Dunkelheit. Dorian warf Melville einen raschen Blick zu. Wenn der Reporter nur keine Dummheiten machte…


  „Hören Sie, Armand”, sagte er. „Ich werde das Haus zunächst allein betreten. Sie warten hier draußen und geben mir Rückendeckung. Ich versuche herauszufinden, wo sich Sybill befindet und wie wir sie am ungefährlichsten herausholen.”


  „Und wenn der Dämon Sie erwischt, Dorian?”


  „Eben dafür will ich Sie als Rückendeckung hier draußen wissen”, versetzte Dorian betont scharf.


  Es war natürlich Unsinn. Armand Melville konnte ihm draußen wie drinnen nicht helfen. Wichtig war nur, daß er Dorian nicht in die Quere kam und in seiner Sorge und Angst um Sybill alles verdarb.


  Der Reporter nickte. „In Ordnung. Ich warte hier etwa zehn Minuten. Wenn dann von Ihnen kein Lebenszeichen kommt, folge ich Ihnen. Einverstanden?”


  „Warten Sie lieber zwanzig Minuten”, empfahl Dorian. „Vielleicht bin ich in zehn Minuten noch gar nicht fertig.”


  Er trat zwischen den Sträuchern hervor und machte einige Schritte auf das Haus zu. Er kam sich verletzlich und hilflos vor, wie er jetzt im Freien auf dem Hof stand. Dann gab er sich einen Ruck und begann zu laufen. Mit wenigen Sprüngen war er an der Hauswand und preßte sich an die kalten Steine.


  Der Regen fiel jetzt stärker. Da braute sich eine regelrechte Unwetterfront zusammen. Dorian befürchtete, daß es in einigen Minuten wie aus Eimern schütten würde. Ein wenig bedauerte er Armand, der diesen ganzen Segen aus erster Hand mitbekommen würde. Armand würde ihn dafür verfluchen, daß er ihn draußen gelassen hatte. Vielleicht würde er auch trotz der strikten Anweisung folgen und ebenfalls in das Haus eindringen. Das gefiel Dorian gar nicht. Aber er mußte damit rechnen.


  Dorian verzichtete darauf, Tür oder Fenster im unteren Geschoß zu benutzen. Er rechnete damit, daß der Dämon Fallen aufgestellt hatte. Statt dessen kletterte Dorian an der Hauswand empor. Es war rauhes Mauerwerk, und er konnte sich mit Fingern und Schuhspitzen in den Fugen zwischen den Steinen festklammern. So turnte er Meter um Meter empor und schwang sich schließlich im Obergeschoß durch eine Fensteröffnung. Trotzdem blieb er vorsichtig. Er mußte damit rechnen, daß auch hier eine Falle auf ihn lauerte.


  Aber nichts geschah. Auch der Boden knarrte nicht unter seinen Füßen. Durch die Hitze des Brandes war das Holz, das nicht verbrannte, hart und trocken geworden; es arbeitete nicht mehr und konnte Dorian somit auch nicht mehr verraten.


  Er sah sich oben in den Trümmern um. Aber er konnte nichts entdecken, was auf die Anwesenheit des Dämons hindeutete. Er nahm den Kommandostab und fuhr ihn zu voller Länge aus.


  Aber auch der Stab zeigte nichts an.


  Irren wir uns denn etwa? fragte sich Dorian. Er entsann sich, den Mercedes nicht bemerkt zu haben, der hier hätte stehen müssen. Aber sie waren von der anderen Seite gekommen. Vielleicht war das Fahrzeug ihnen deshalb nicht aufgefallen.


  Ebensogut konnte es natürlich sein, daß es gar nicht hier war.


  Er durchmaß die Reste des Obergeschosses mit raschen Schritten, bis er die andere Seite erreichte, und sah durch das leere Fenster. Tatsächlich, da stand der Wagen.


  Er nahm an, daß der Dämon sich mit seinem Opfer in den Keller verkrochen hatte. Dorian ging zur Treppe und stieg vorsichtig und geduckt hinab.


  Aber nichts geschah.


  Im Erdgeschoß richtete er sich wieder auf. Es regnete immer stärker, und er war bereits durchnäßt. Vielleicht würde auch der Keller voll Wasser laufen und den Dämon heraustreiben.


  Dorian ging zur Treppe hinüber, die in den Keller führte. Er hatte gerade den Fuß auf die oberste Stufe gesetzt, als ihn rechts und links Fäuste wie Stahlklammern packten.
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  Neben Kommissar Levoix raschelte es im Gebüsch. Der Uniformierte tauchte wieder auf.


  „Ein Kind hat die Ruine betreten”, sagte er. „Ein etwa zwölfjähriger Junge, von der Größe her. Er kletterte draußen an der Hauswand empor und stieg durch ein Fenster im Obergeschoß ein.”


  „Ein etwa zwölfjähriger Junge?” echote Levoix erstaunt. „Das verstehe ich nicht. Was hat ein Kind mit dieser Ruine zu tun?”


  „Was sollen wir jetzt unternehmen?” fragte der Uniformierte.


  Die Antwort kam aus dem Haus. Kampfgeräusche waren zu hören.


  „Wir dringen ein”, sagte Levoix und entsicherte seine Dienstpistole. Dann sprang er auf und rannte auf den Hauseingang zu. Der uniformierte Polizist folgte ihm.
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  Dorian ließ sich blitzschnell fallen und riß dabei die beiden Männer, die ihn an den Oberarmen packten, mit. Er stürzte nach vorn die Steintreppe hinunter. Instinktiv rollte er sich dabei wie eine Kugel zusammen und schützte den Kopf mit den Armen. Die beiden Männer hatten ihn loslassen müssen, weil sie jetzt mit sich selbst genug zu tun hatten. Sie stürzten über Dorian hinweg. Der Dämonenkiller war am Fuß der Treppe schneller wieder auf den Beinen und schaltete die beiden Männer mit blitzschnellen Handkantenschlägen aus. Bei einem mußte er mehrmals zuschlagen, ehe er endlich besinnungslos zusammenbrach. Dorian trat ein paar Schritte zurück. Die Männer waren keine Dämonen. Sie sahen eher so aus, als habe sie ein Dämon in seinen Bann geschlagen. Diener oder Sklaven des schwarzen Wesirs.


  Wo aber war der Wesir selbst?


  Und: Hatte er etwas von dem kurzen Kampf bemerkt? Er war nicht lautlos vonstatten gegangen. Das Rumpeln und Poltern, das Füßescharren und Aufstöhnen konnte nicht ganz unbemerkt geblieben sein.


  Damit war Dorians Plan gescheitert, sich erst einmal unbemerkt umzusehen und zu überlegen, wie er das Mädchen befreien konnte. Er mußte sofort handeln. Aber wie sollte er mit dem Dämon fertig werden?


  Geräuschlos huschte er über den kalten Steinboden. Hier brannte eine Fackel, und in ihrem Schein sah er Türen. Hinter einer der Türen erklang eine dumpfe Stimme, die viel zu tief war, um aus einer menschlichen Kehle zu kommen. Die Stimme formte seltsame Worte, die Dorian nicht verstand.


  Der Dämon!


  Dorian huschte zur Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Er sah einen großen, schlanken, tiefschwarzen Körper, der sich wiegend bewegte. Der Dämon! Dahinter lag eine nackte junge Frau auf einer Art Tischplatte, rechts und links flankiert von zwei spärlich bekleideten Mädchen, die blicklos ins Nichts sahen. Die Frau auf der Platte war Sybill Melville.


  Der Dämon tat etwas mit ihr. Er zeichnete abstrakte Muster auf ihren schlanken Körper. Hin und wieder knisterte die Luft. Sybills Augen waren verdreht. Plötzlich begann sie zu schweben und hob sich zwei Handbreiten über die Platte.


  Dorian zeichnete mit dem Kommandostab ein starkes Bannzeichen auf die Tür. Er raunte einen bekräftigenden magischen Spruch. Hinter ihm erlosch die Fackel an der Wand. Statt dessen begann die Tür zu vibrieren und rumorte in ihren Angeln.


  Der Dämon im Kellerraum wirbelte herum und stieß ein wildes Fauchen aus. Sein Gesicht mit den kreuz und quer stehenden Zähnen verformte sich zum Schädel eines Raubtiers. Aus seinen Fingern schoben sich lange Krallen. Er starrte die Tür an und hob eine Hand.


  Dorian sprang blitzschnell zurück und zeichnete um sich einen Drudenfuß. Noch während er damit beschäftigt war, platzte die Tür förmlich auseinander. Ihre Trümmer flogen Dorian um die Ohren. Wieder bewegte der Dämon zwei Finger. Da hatte Dorian seinen magischen Stern vollendet. Die Attacke des Dämons wurde abgewehrt. Aber der Drudenfuß schrumpfte. Etwas zog sich um Dorian zusammen. Er benutzte eine magische Formel und stabilisierte den Drudenfuß wieder. Aber er wußte, daß er so nicht weiterkam. Der schwarze Wesir war stärker als er.


  Aus seiner Nase quoll eine düstere Wolke, die sich ausdehnte und lange krakenähnliche Arme hervorbrachte. Diese Arme tasteten nach Dorian, umkreisten ihn und versuchten die sperrende Magie des Drudenfußes zu durchbrechen. Dorian überlegte fieberhaft, wie er aus dieser Falle ausbrechen konnte. Seine Kraft reichte nicht aus, sich noch lange zu wehren.


  Plötzlich tauchten zwei Männer an der Treppe auf. Einer trug eine Polizeiuniform. Die beiden Männer blieben wie erstarrt stehen, als sie den dunklen Nebel sahen, dahinter eine teufelsähnliche Gestalt in einem von Fackelschein mäßig erleuchteten Raum …


  „Sofort aufhören!” gellte ein Befehl. „Hier ist…”


  Der schwarze Wesir war schneller als die beiden Männer. Er dirigierte die düstere Wolke um und auf die beiden Männer zu. Das gab Dorian für ein paar Sekundenbruchteile Luft. Er verließ seinen Drudenfuß, der ihn ohnehin nur noch wenige Sekunden geschützt hätte, und stürmte auf den schwarzen Wesir zu. Er stach mit dem Kommandostab nach ihm. Aber diesmal erzielte er nicht die gleiche Wirkung wie bei Rene d’Arcy. Es gab keine Brandwunden, keine Lähmung. Der Stab wirkte nicht anders als ein normaler Schlagstock. Trotzdem schlug Dorian rasch noch einige Male zu. Der schwarze Wesir brach unter der Wucht der Hiebe zusammen. Benommen tappte er über den Boden. Dorian hörte die beiden Polizisten schreien. Etwas polterte dumpf. Noch einmal schlug er zu. Der Wesir kauerte am Boden und versuchte sich wieder aufzurichten. Er war zu benommen, um seine dämonische Kraft richtig zu entfalten. Dorian zeichnete einen Kreis um ihn herum und fügte eine Menge Bannzeichen hinzu. Der schwarze Wesir schrie.


  Dorian wußte, daß er ihn jetzt und hier nicht töten konnte. Er konnte ihn auch nur vorübergehend hinhalten.


  Der Wesir würde den Bannkreis über kurz oder lang zerstören. Dorian mußte sich besser vorbereiten und dann erneut zuschlagen.


  Er sprang zu Sybill Melville hinüber. Sie schwebte nicht mehr. Dorian verwischte mit der flachen Hand die schwarzmagischen Symbole auf ihrem Körper. Aber sie erwachte nicht aus ihrer Trance. Entschlossen lud Dorian sie sich über die Schulter. Er brach unter ihrem Gewicht fast zusammen, da er noch immer kaum hundertvierzig Zentimeter groß war und seine Körperschaft der Größe entsprach. Er taumelte mit der jungen Frau auf die Treppe zu.


  Der düstere Nebel hatte sich aufgelöst. Der schwarze Wesir fauchte und tobte und setzte alle seine Kräfte ein, den Bannkreis zu sprengen. Aber zwischendurch hatte er schon genug angerichtet. Der Kommissar sah aus, als sei er in eine Säurewolke gelaufen. Er war tot. Der andere Beamte lag bewußtlos am Boden.


  „Armand!” schrie Dorian. „Kommen Sie, schnell!”


  Wenn die beiden Polizisten ungehindert eingetreten waren, gab es auch keine magische Falle an der Tür. Dorian stürmte die Treppe hinauf. In der Eingangstür der Ruine kam ihm Melville entgegen. „Unten liegt ein bewußtloser Polizist”, schrie Dorian ihm zu. „Holen Sie ihn da heraus! Schnell! Aufpassen, der Dämon befreit sich!”


  Melville riß Mund und Augen auf, dann aber stürmte er an Dorian vorbei, nicht ohne vorher noch einen angstvollen Blick auf seine reglose Frau geworfen zu haben. Dorian stürmte ins Freie. Er sah den beschädigten Mercedes. Entschlossen legte er Sybill auf die Rückbank, sprang auf den Fahrersitz und wollte den Wagen starten. Aber womit? Der zweite Schlüssel, den er in der Tasche hatte, war ja mit ihm miniaturisiert worden und noch zu klein!


  Da kam Armand Melville wieder ins Freie. Er zerrte den Uniformierten mit sich. Er sah Dorian im Wagen sitzen. „Warum starten Sie nicht?”


  „Kein Schlüssel! Können Sie den Wagen kurzschließen?”


  Armand ließ den Polizisten zu Boden gleiten. Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. Dann riß er die Radzierblende vom linken Vorderrad. Der Schlüssel klirrte ihm entgegen, und er warf ihn Dorian über die offenstehende Fahrertür zu. Dorian startete den Wagen. Melville warf den Polizisten ebenfalls auf die Rückbank, wieselte um den Wagen und sprang rechts hinein. Dorian wendete und raste mit halsbrecherischem Tempo davon.


  Er sah im Rückspiegel eine von Wetterleuchten umgebene schwarze Gestalt in der Tür der Ruine auftauchen. Der schwarze Wesir reckte die Arme zum Himmel empor. Aus den Regenwolken zuckten in rascher Folge Blitze hervor. Einer davon traf den Mercedes und hüllte ihn in ein wildes Feuernetz. Aber mehr geschah nicht.


  „Unser Freund scheint mit der Wissenschaft etwas auf Kriegsfuß zu stehen”, sagte Dorian. „Vom Faraday’schen Käfig hat er wohl noch nie etwas gehört.”


  Er bremste ab, als er den Wagen an der Zufahrt zur Durchgangsstraße sah. Ein Polizist in Uniform stand daneben und starrte fassungslos auf den heranfegenden Mercedes.


  „Laden Sie den Bewußtlosen hier aus”, bat Dorian. „Ich bleibe im Wagen. Wir verschwinden so schnell wie möglich.”


  Er stoppte ab und bewegte sich im Wageninnern so, daß sein Gesicht im Schatten blieb. Es würde nur Komplikationen geben, wenn der Polizist ihn erkannte. Er wurde als Entführer gesucht, und er besaß immer noch die Größe eines Kindes.


  Armand sprang aus dem Wagen.


  „Ich bin Armand Melville”, stieß er hervor. „Wir haben meine Frau herausgeholt. In der Ruine liegt noch ein toter Polizist. Seien Sie vorsichtig, kommen Sie lieber bei Tage wieder!”


  „Was zum Teufel soll das alles?” schrie der Beamte. „Der Entführerwagen…”


  „Hier, halten Sie mal”, sagte Melville in einem Anflug von düsterem Humor und zerrte den bewußtlosen Beamten so, daß der Polizist nicht anders konnte, als zuzufassen und ihn festzuhalten. Dann sprang Armand in den Mercedes zurück, und Dorian trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoß auf die Straße hinaus und jagte davon, dorthin, wo Melvilles gemieteter Renault stand.


  Hinter dem Leihwagen stoppte Dorian.


  Gemeinsam brachten sie Sybill in den anderen Wagen. Melville breitete seine Jacke über ihr aus. „Was ist mit ihr passiert?” keuchte er. „Reden Sie, Dorian!”


  „Der Dämon hat sie in eine Art Trance versetzt. Er muß etwas mit ihr vorgehabt haben. Es gab eine Art Beschwörung, die ich stören konnte. Aber ich weiß nicht, wie weit sie fortgeschritten ist. Ich muß mich mit mehr Ruhe darum kümmern können.”


  Melville fuhr mit dem Renault los. „Wollen Sie nach Lamballe?” fragte er den Dämonenkiller. „Es ist nicht mehr weit.”


  Dorian schüttelte den Kopf. „Fahren Sie in Ihre Wohnung nach Paris. Dort haben wir etwas mehr Ruhe. Ich muß den Bann von Ihrer Frau nehmen. Danach kümmere ich mich um das Zigeunerlager.”


  Und um Coco, dachte er. Was ist mit ihr geschehen? Lebt sie überhaupt noch?


  Der Wagen raste durch die Gewitternacht, als gelte es, einen neuen Streckenrekord aufzustellen.
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  Wenig später traf die angeforderte Verstärkung der Polizei aus Dinan ein. Die Männer trafen auf einen bewußtlosen Beamten und einen anderen, der wirr durcheinanderredete. Offenbar waren die Entführer geflohen und hatten dabei Kommissar Levoix getötet.


  Der Einsatzleiter befahl, die Brandruine zu durchsuchen. Aber noch ehe die Beamten sie erreichten, explodierte sie. Ein grelleuchtender Feuerball erhob sich und fetzte die Mauerreste auseinander. Flammende Trümmerbrocken flogen Dutzende von Metern weit. Die Polizisten, die Zeugen des bizarren Schauspiels waren, glaubten in den zusammenfallenden Flammen der Höllenglut eine schwarze Gestalt zu sehen, die sich rasend schnell entfernte. Schwefeldampf drang an ihre Nasen. Dann war es vorbei.


  Alle Spuren waren vernichtet. Nur einen halben Kilometer weiter wurde etwas später der verlassene Mercedes gefunden. Aber das half nun auch nicht mehr weiter.


  Auf der Suche nach dem Entführer und Mörder mußten die Ermittlungen ganz neu beginnen. Immerhin gab es noch die Personenbeschreibung des Entführers, die in Paris angefertigt worden war. Die Großfahndung wurde auf ganz Frankreich ausgedehnt.


  Gesucht wurde ein Mann namens Dorian Hunter.
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